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I. 


Meine Damen und Herren! 


Wenn man die Dichter der verschiedenen Länder darüber 
befragen wollte, welche Nation die schönsten und herr- 
lichsten Frauen besitze, sie kämen samt und sonders in die 
allergrösste Verlegenheit. Und doch wird und muss jeder 
Nationaldichter für sich die Frauen seiner eigenen Nation 
als die trefflichsten der ganzen Erde besingen. Den Dich- 
tern ergeht es wie den Ehemännern:: dem begeisterten Gatten 
gefällt die eigene Frau und dem national begeisterten 
Dichter gefallen die Frauen seines Volksstammes am aller- 
besten. Wenn man jedoch einem der vielen biblischen 
Sänger die Frage vorgelegt hätte, welcher Frau er den 
Preis zuerkenne, es wäre ihm ganz gewiss nicht in den 
Sinn gekommen, die Frage vom nationalen Standpunkte zu 
beantworten ; er hätte, ohne sich lange zu besinnen all jenen 
Frauen nicht einen Preis, sondern eine Krone zuerkannt, 
welche es verstanden haben, das Erbe ihrer Stammmutter 
Eva ungeschmälert sich zu bewahren. Er hätte das umso 
ruhiger tun dürfen, als bei diesem seinen Schieds- und 
Richterspruche die meisten Kronen doch in Palästina ge- 
blieben wären. Denn als einst im Auftrage Gottes eine 
himmlische Fee zur Erde niederstieg, um aus einem grossen 
Füllhorn ihre Gaben unter die Frauen zu verteilen, stellte 
sich unter den anderen auch die Zionstochter ein. Jede 
hatte einen besonderen Wunsch: die erste verlangte blen- 
dende Schönheit, die zweite bezaubernde Anmut, die dritte 
vollendeten Formenreiz, die vierte den schlanken Wuchs der 
Tanne, die fünfte griechisches Ebenmass, die sechste ein Ge- 
sicht nach den Regeln des goldenen Schnittes, die siebente 
flammende Augen, die achte Rosenwangen, die »eunte 
Perlenzähne, und die zehnte dichtes und langes raben- 
schwarzes Haar. Nur die Zionstochter blieb still und auf 
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die Frage der Fee, ob denn in ihrem Herzen kein Wunsch 
sich rege, antwortete sie fast verlegen: „O, ich hege gar 
manchen stillen Wunsch im Herzen, aber du kannst mir 


keinen einzigen erfüllen; denn was du hier austeilst, sind 


Aeusserlichkeiten ; ich jedoch strebe vor allem nach Inner- 
lichkeit, und die 


vermag selbst Gott mir nicht zu schenken ; 
was die Frau zur Krone der Schöpfung macht, keusche 
Gottinnigkeit, das kann sie nicht als Geschenk empfangen, 
das muss sie selber sich geben.“ Die Zionstochter wollte 
also nichts Besonderes sein und nichts Besonderes haben ; ihr 
Ideal war das vom Königsdichter besungene Weib, das bei 
aller Schönheit und Anmut den höchsten Stolz darein setzt, 
durch Weisheit, die in Gottesfurcht wurzelt, das Haus auf- 
zubauen. Nicht aufräumen, nein, aufbauen muss die Frau 
das Haus; damit ist es am kürzesten und deutlichsten aus- 
gesprochen, dass die Frau der Bibel kein orientalisches 
Weib in der allgemein verbreiteten Bedeutung dieses Wortes 
sein könne. Freilich, für wen es keine Semiten ausser uns 
Juden gibt, dem verkörpert auch die Jüdin das orientalische 
Weib, aber wem es um die Wahrheit zu tun ist, wer da 
wissen will, wie hoch das Volk der Bibel schon vor Jahr- 
tausenden gestanden, der muss sich davon überzeugen, dass 
diese Juden nicht etwa ihre Frauen, sondern die Frau im 
allgemeinen in einer Weise verherrlichten, die bis auf den 
heutigen Tag von keiner Dichtkunst übertroffen wurde und 
bis an das Ende der Trage von keiner Dichtkunst übertroffen 


werden wird. Eva ist gewiss keine Jüdin, denn sie ist ja 


die Stammmutter aller Menschen. Und wie schildert uns die 
Schöpfungsgeschichte diese Eva? Geradezu als ein mensch- 
liches Wesen höherer Ordnung. Denn während Adam aus 
Staub gebildet wird und mit seinem Körper den Tieren 
eleich unmittelbar der Erde entstammt, erscheint die aus 
einer Rippe des Mannes gebaute Frau als ein plastisches 
Kunstwerk und, was noch mehr sagen will, als die Fort- 
bildung, als die Weiter-Entwicklung des Mannes zu einem 
veredelten und verfeinerten Wesen. Man darf es nicht 
übersehen, dass diese aus Gottes Schöpferhand hervorge- 


gangene Frau zunächst keinen Eigennamen hat. So lange _ 


sie die einzige ihres Geschlechtes war, war ja auch das Noa 
Frau kein Gattungsname, aber vor der Erschaffung der 
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Frau gab es auch keinen Mann, sondern bloss einen Men- 
schen. Die Bibel sagt keineswegs: es ist nicht gut, dass 
der Mann allein sei, sondern dass der Mensch allein sei, ich 
will ihm eine Hilfe schaffen, die sich für ihn eignet. Das 
will sagen, die Frau macht den Erdensohn in weit höherem 
Sinne zum Manne, als er sie zum Weibe. Erst nachdem 
Mann und Frau aus dem Paradiese hinausgeworfen wur- 
den, erst nachdem der Frau Mutterfreuden und Mutter- 
schmerzen in Aussicht gestellt wurden, gibt der Mann ihr 
den Namen Eva: Mutter alles Lebenden. Nach biblischer 
Auffassung ist also die Bestimmung der Frau in erster 
Reihe die sittliche Veredelung des Mannes und erst in 
zweiter die Fortpflanzung des Menschengeschlechtes. Das 
muss man sich von vornherein klar machen, um zu er- 
kennen, wie unendlich hoch das Gottesbuch die Frau stellt. 
Ebenso muss man aber auch wissen, dass mit dem ersten 
Weibe der Glaube in die Welt gekommen. Der Schlange, 
die sie verführen will, erklärt Eva, Gott habe ihnen ver- 
boten, von der Frucht des Baumes mitten im Garten zu 
essen. Dieses Verbot stammt aus der Zeit, da Adam noch 
allein war. Eva hat es aus dem Munde des Gatten ver- 
nommen und gläubig als ein göttliches angenommen. Frei- 
lich erscheint gleich die erste Frau mit jener dichterischen 
Y’hantasie ausgestattet, welche es ihr fast zur Unmöglichkeit 
macht, das Gehörte ohne Ausschmückung weiter zu er- 
zählen ; sie muss unwillkürlich aus dem eigenen etwas hin- 
zufügen, und so wird im Munde Evas das einfache Verbot 
zu einem doppelten ; denn nicht allein sie zu essen, sondern 
auch die Frucht zu berühren hat Gott verboten. Echt weib- 
lich. Was dem Munde der Frau für immer versagt sein soll, 
das darf sie auch nicht mit dem kleinen Finger berühren. 
Indes der Grundzug im Wesen Evas ist Gläubigkeit; die 
erste Aeusserung der allerersten Mutterfreude auf Erden 
war inniger Dank gegen Gott. „Ich habe mit Hilfe Gottes 
einen Knaben erhalten,“ ruft Eva beim Anblicke ihres Erst- 
geborenen und nennt ihn Kain. Sie bleibt fromm und 
gottergeben trotz des bittersten Schmerzes, den dieser Kain 
durch die Ermordung Abels ihrem Herzen bereitet ; sie wird 
zum drittenmale Mutter und nennt den dritten Sohn Seth 
zur Erinnerung, dass Gott ihr Ersatz für Abel gegeben. 
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So hat uns die Bibel in Eva eine mit allen Vorzügen 
des Körpers und der Seele ausgesattete Frau gezeichnet, 
bei welcher das Gemüt vor dem Verstande vorwaltet, eine 
Frau, neben welcher an des Mannes Seite eine zweite 
keinen Platz findet. Wenn trotz alledem die Vielweiberei 
nur allzu bald um sich gegriffen, so ist das eben auf die Ent- 
artung der Männer zurückzuführen. Der erste Mann, der 
sich zwei Frauen genommen, führte den sonderbaren 
Namen Lemech, den Namen, der im jüdischen Volksmunde 
eine Mischung des Ungeschlachten und Stumpfsinnigen 
bezeichnet. Dieser Lemech war ein Unmensch, der sich 
für nichts und wieder nichts mit einem Doppelmorde be- 
lastet hat, während seine zwei Frauen Adah und Zillah 
feinsinnig und feinfühlig gewesen sein müssen; denn sie 
waren beide die Mütter von Söhnen, denen die Menschheit 
die ersten Anfänge nicht allein der Kultur, sondern auch 
der Kunst im allgemeinen und der Musik im besonderen 
verdankt. Die Bibel muss, weil sie der Frau einen hohen 
Platz anweist, die Vielweiberei aufs allerentschiedenste ver- 
urteilen; das tut sie auch unverkennbar, indem sie die be- 
zinnende Vielweiberei als den Anfang des sündflutlichen 
Zeitalters bezeichnet. Dem biblischen Ideal der Ehe ent- 
spricht nur die auf das ganze Leben sich erstreckende 
Verbindung des Mannes mit einer einzigen Frau, weil das 
Eheglück gegenseitige Liebe zur Voraussetzung hat und 
weil der Mann ebenso nur eine Frau ernsthaft lieben, wie 
die Frau nur einem Manne ihr Herz schenken kann. 
Es ist hochbedeutsam, dass die Bibel uns das zweimal, und 
zwar gerade bei jenen zwei Männern sagt, welche als die 
einzigen zwei gleichberechtigte Frauen hatten, beim Patri- 
archen Jakob und bei Elkanah, dem Vater des Propheten 
Samuel. Im Hause des Patriarchen herrscht Eintracht, 
weil die zwei Frauen als Schwestern sich innig lieben; ım 
Hause Elkanahs herrscht Zwietracht, weil die ungeliebte 
Frau ihre bevorzugte Nebenbuhlerin mit grimmigem Hass 
verfolgt. | 

Fer höchsten jedoch stellt die Bibel die Frau durch 
sen Einfluss, welchen sie ihr im Hause und ganz beson- 
ders auf die Erziehung der Kinder einräumt. Ohne Frau gibt 
es, weil keine Häuslichkeit, auch kein Haus; sie ist wohl die 
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Herrin, wie ihr Gatte der Herr des Hauses ist, aber sie ist 
doch mehr, denn sie ist die Priesterin, sie ist die Seele des 
Hauses. Mit einem Worte, zu den Vorzügen der in unserer 
Bibel glänzenden Frauen gehören nicht allein Schönheit 
und Anmut, gemütstiefe Frömmigkeit und keusche Gott- 
innigkeit,sondern auch Verstand, Urteil, Tat und Willens- 
kraft. Eine Frau, die bloss schön, die bloss fromm gewesen, 
hat in der Bildergalerie unserer Bibel keinen Ehrenplatz 
gefunden; hier prangen nur jene, welche nicht allein 
schöne, sondern auch gute und kluge Augen haben. Von 
den ungefähr 100 Frauen, welche die Bibel kennt und 
nennt, ist kaum der vierte Teil der Ehre teilhaftig gewor- 
den, bald ein in Lebensgrösse ausgeführtes Bild, bald eine 
in einigen kühnen und markigen Strichen hingeworfene 
Skizze zu erhalten. Wir können füglich diese Bilder und 
Skizzen in drei Gruppen teilen: die erste Gruppe bilden die 
Mütter grosser Söhne, die zweite an und durch sich hervor- 
ragende Frauen und die dritte die Gattinnen geschichtlich 
bedeutender Männer. 

Zu den Müttern grosser Söhne gehören in erster Reihe 
die Frauen unserer Patriarchen, und da steht die Stamm- 
mutter unseresVolkes, Sarah, obenan.nicht etwa, weil sie der 
Zeit nach die erste ist, sondern weil wir als Volk die Fähig- 
keit, im Alter wieder jung zu werden, von ihr geerbt haben. 
Was uns Juden als Rasse auszeichnet, ist ein Erbstück 
Sarahs. Unser Stammvater Abraham war ein kühler, nüch- 
terner Denker, auf den Frauenreize keinen besonders tiefen 
Eindruck machen konnten, und wenn er dennoch seiner 
Frau unterwegs, auf der Reise von Kanaan nach Egypten, 
Schönheiten sagt, ja, wenn er ihr das Geständnis ablegt, 
jetzt erst erkannt zu haben, dass sie ein schönes Weib sei, 
so ist das kein leeres Kompliment, sondern vielmehr ein 
Beleg dafür, dass diese Frau, welche trotz ihrer 70 Jahre 
Könige in Fesseln schlug, eine ganz ausserordentliche Ju- 
gendfrische besass. Nicht dass Sarah mit 90 Jahren Mutter 
wurde, ist das Bemerkenswerteste an ihr. Die Wiederver- 
jüngung von Männern und Frauen im hohen und höchiten 
Alter ist wohl eine grosse Seltenheit, aber durchaus kein 
Gotteswunder. Die Marquise von Mirabeau, um nur ein 
Beispiel anzuführen, wurde in ihrem 82. Jahre krank und 


nach ihrer Wiedergenesung erhielt sie ihre blühende 
Frische, ihre Körperfülle und erschien mit ihrem ganzen 
weiblichen Wesen in die erste Zeit ihrer Jungfräulichkeit 
zurckversetzt. Was anSarah am meisten auffällt, ist dieTat- 
sache, dass sie, nahe den Siebzig, mit ihrer Schönheit und 
ihrer Körperfrische über die Frauen und J ungfrauen Egyp- 
tens den Sieg davonträgt. Eine Frau, die in diesem Alter mit 
blühenden Jungfrauen wetteifern kann, deren Schönheit 
muss der Ausfluss innerer Harmonie, der makelloses/en 
Seelenreinheit sein. Ihrem Aeusseren entsprach ihr Inne- 
res aufs vollkommenste. Und in der Tat: Sarah ist, wie 
schon ihr Name besagt, eine Fürstin der Haltung und Ge- 
sinnung nach, eine geschworene Feindin aller Halbheiten, 
eine Frau, die einen begangenen Fehler nicht durch einen 
zweiten gutzumachen sucht, sondern die gründlich aufzu- 
räumen versteht. Nach der damals herrschenden Sitte 
wollte die kinderlose Frau dem Gatten ein Kind wenigstens 
erziehen, und sie machte den Versuch, ihm ihre egyptische 
Sklavin zuzuführen. Kaum merkt jedoch Hagar, dass 
Abıaham sie mit der Rücksicht behandelt, welche ein fein- 
fühliger Mann der werdenden Mutter seines Kindes schul- 
det, lehnt sie sich auch schon gegen ihre Herrin auf und 
wıll ihr nicht mehr untergeordnet sein. Damit kam sie bei 
Sarah, die ein strenges Regiment im Hause führte, sehr 
übel an; Sarah kehrte jetzt erst recht die Herrin hervor, 
und Hagar in ihrer Widerspenstigkeit verlässt, freilich um 
bald zurückzukommen, des Patriarchen Haus. Hatte 
schon dieses Verhalten Hagars unsere Stammmutter davon 
üherzeugt, dass es ein Fehler gewesen, die Sklavin dem 
Gatten aufzudrängen, so trat dieser Fehler in seiner ganzen 
verhängnisvollen Grösse hervor, als sie zu der Erkenntnis 
gelangte, dass sie nicht allein, durch Hagar verhindert, auf 
dic Erziehung Ismaels keinen Einfluss nehmen könne, SOn- 
dern dass Ismael ihr die Erziehung des eigenen Kindes, die 
Erziehung Isaaks, mannigfach erschweren werde, und sie 
fasst den festen Entschluss, reinen Tisch zu machen. „Ent- 
lasse diese Sklavin und ihren Sohn, denn nicht soll erben 
der Sohn dieser Sklavin mit meinem Sohne, mit Isaak.“ 
Dieses so hart klingende Wort musste gesprochen werden, 
um den schweren Fehler, den Sarah begangen, wieder gut 
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‚zu machen. Die Voraussetzung, dass Hagar ihren Sklaven- 
sinn ablegen werde, ist nicht eingetreten; da sie nun Skla- 
yin geblieben, muss sie als solche entlassen werden, damit 
e: ihr klar werde, dass weder sie noch ihr Sohn irgendwelche 
Gemeinschaft mit dem Hause des Patriarchen habe. Geben, 
schenken mag Abraham diesem Ismael so viel er will, und 
das hat er auch reichlich getan, doch fordern kann und darf 
dieser Ismael nichts, weil der von einer Hagar nicht allein 
geborene, sondern auch erzogene Ismael unmöglich in dem 
gleichen Sinne wie Isaak der Sohn Abrahams genannt wer- 
den kann. Diese Tat- und Willenskraft, wie Sarah sie ent- 
faliet, hat einen klaren, weitausblickenden Verstand zur 
Voraussetzung, aber ebenso auch die Ueberzeugung, dass 
beim Kinde alles, oder doch fast alles von der Erziehung 
wnd zwar von der Erziehung durch die Mutter, abhängt. 
Die Erziehung des jüdischen Volkes reicht bis zu Sarah 
zurück, und diese Tatsache ist es, welche Sarah vornehmlich 
zur Stammmutter der Nachkommen Abrahams macht. 

Die zweite Frau in unserer Ahnen-Galerie ist Rebekka. 
Sie hat einen klassischen Frauenkopf, der leuchtenden 
Auges stolz um sich blickt. Mit jungfräulichen Reizen 
auszgestättet, die den alten Diener des Patriarchen derart in 
Verwirrung bringen, dass er bei ihrem Anblicke seine gut 
einstudierte Rede vergisst und zu stottern anfängt, zeigt 
sie Mut und Entschlossenheit. Der Stimme des Herzens 
vertrauend, erklärt sie, ohne Isaak zu kennen, ihn heiraten 
zu wollen. Sie wird getragen von dem erhebenden Be- 
wusstsein, dass sie die einzige auf Erden sei, die der Pa- 
triarchensohn zur Frau nehmen könne, ja nehmen müsse, 
wenn er das Vermächtnis seines Vaters ausführen will. 
Die Schwiegertochter Abrahams zu sein, das ist ihr gröss- 
ver Stolz, ihr höchster Ruhm; und nur, weil dieser Stolz 
später in empfindlicher Weise verletzt wurde, hat sie ihren 
jüngeren Sohn Jakob zu einer Tat veranlasst, die man bis 
auf den heutigen Tag ungerechterweise als einen frommen 
Betrug brandmarkt. Und doch hat die Bibel uns ein Wort 
aufbewahrt, mit welchem diese Rebekka ihr Vorgehen nicht 
allein entschuldigt, sondern geradezu als naturnotwendig 
hinstellt. „Ich bin des Lebens überdrüssig wegen dieser 
Chethiterinnen; wenn Jakob eine Frau nimmt von den 
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Töchtern Cheths, wie diese, von den Töchtern des Lan- 
des, wozu brauche ich da zu leben.“ Aus diesen Worten 
hören wir ganz deutlich die Stimme der in ihrem Stolze 
tiefgekränkten Gattin heraus. Gewiss konnte es Isaak 
nicht verhindern, dass Esau in einer Doppelehe mit heid- 
nischen Frauen lebte, aber dass er diesem Manne heid- 
nıscher Frauen den Segen Abrahams zu erteilen. die Ab- 
sicht habe, daran zu denken, ist Rebekka selbst im Traume 
nicht eingefallen. Was blieb ihr nun in dem. Augenblick, 
da sie vor einer halbvollendeten Tatsache stand, anderes 
übrig, als eine Tatsache zu schaffen, als ihrem Gatten mit 
einer vollendeten Tatsache zuvorzukommen: und ihn so 
gegen sich selbst zu schützen? Isaak hätte trotz seiner 
Blindheit sehen müssen, was um ihn her vorging. Darum 
sagte ihm Rebekka später: Wenn du auf die Verheiratung 
deiner Söhne nicht genau so bedacht bist, wie dein Vater 
es auf die deine gewesen, dann weiss ich wirklich nicht, 
"wozu ich lebe, dann muss ich irre werden an dem Zweck, 
welchem mein Leben dienen soll. Dieses von Frauenstolz 
und Frauenwürde getragene Verhalten Rebekkas macht sie 
zur echten und rechten Schwiegertochter Sarahs und stellt 
sie als ebenbürtig an deren Seite. 


Auch die dritte unserer Stammmütter glänzt durch 
strahlende Schönheit. Wie Rahel, die Hirtin, ausgesehen, 
das lässt sich nicht sagen, das lässt sich nicht beschreiben ; 
annähernd jedoch gewinnen wir eine Vorstellung von dem 
Zauber, der sie umflossen, wenn wir sehen, wie bei ihrem 
Anblick Jakob, dem matten und müden Wanderer, die 
Kraft sich verhundertfacht und er, was sonst nur viele 
Hirten mit vereinter Kraft vermochten, ganz allein den 
grossen und schweren Stein vom Brunnen wälzt. Mit 
dieser unvergleichlichen Kraftleistung hatJakob der sprach- 
los dastehenden Rahel seine Liebe eingestanden; und wer 
jemals jung gewesen, wird es begreiflich finden, dass Jakob 
nach dieser stumm-beredten Liebeserklärung Rahel küssen 
und dann in Tränen ausbrechen musste. Von diesem 
Augenblicke an war sie seine stillverlobte Braut. Und doch 
duldet sie es, dass dem Geliebten, der sieben Jahre um sie 
gedient, die ältere Schwester als Gattin zugeführt wird. 
Sarah und Rebekka zeigen sich als Ehefrauen in ihrer 
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ganzen Grösse, indem sie im entscheidenden Augenblick 
reden und handeln. Rahel, die keusche Jungfrau, zeigt 
sich in ihrer ganzen unnahbaren Hoheit, indem sie im ent- 
scheidenden Augenblick schweigt und duldet. Dem Ge. 
liebten auch nur anzudeuten, dass er betrogen wird, wäre 
ein Verrat an der älteren, weniger schönen Schwester 
gewesen. Sie liebt eben nicht bloss Jakob, sondern auch 
. die Schwester mit: aller Innigkeit und nimmt später sogar 
ruhig den Vorwurf hin, sie, Rahel, habe ihr, der Leah, den 
. Gatten weggenommen. Ja, Rahel liebte Leah mit ganzer 
Seele nach wie vor, wahrscheinlich, weil sie die Mutter 
früh verloren hatte und von der älteren Schwester erzogen 
wurde. Und Leah, die während ihres ganzen Lebens nach 
der Liebe des Gatten gerungen, ist, ebenso wie Rahel, ein 
' Musterbild häuslicher Tugenden und ganz besonders jü- 
disch-häuslicher Friedfertigkeit. Leah hat freilich mit der 
einzigen Tochter Unglück gehabt, dafür hat sie aber die 
sechs eigenen und die zwei angenommenen Söhne und nach 
dem frühzeitigen Tode Rahels auch deren Söhne so erzogen, 
dass sie füglich als die Hauptsäule des dritten Patriarchen- 
hauses, als die Erzieherin aller zwölf Stämme Israels gelten 
kann. 

Auf Rahel und Leah folgt Jochebed, die Mutter Mose’s. 
Von diesem Frauenbilde haben wir bloss eine ganz, ganz 
kleine Skizze, aber wozu denn Farbenpracht und Farben- 
‘schmelz für eine Frauengestalt, auf welche der Wider- 
‘schein ihres gleich einer Sonne leuchtenden Sohnes hun- 
dertfach fällt? Jochebed kann umso bescheidener und an- 
spruchsloser auftreten, als sie bloss zu sagen braucht: ich 
bin die Mutter Mose’s. Die Bibel führt sie uns in einer 
Weise vor, als wollte sie eine sehr junge, von der ersten 
Liebesglut erfüllte und ihren Erstgeborenen mit Sehnsucht 
erwartende Gattin zeichnen. Und doch hat der im Nil 
ausgesetzte Mose nicht allein einen älteren Bruder, son- 
dern auch eine erwachsene Schwester, welche Wache bei ihm 
hält. Damit will die Bibel sagen: Mose ist das Kind 
gottinniger Gattenliebe; darin findet seine unvergleichliche 
‘Grösse ihre ausreichende Erklärung. Was er vom Vater, 
was er von der Mutter geerbt, was er durch die reine Liebe 
beider unmittelbar von Gott empfangen, wer vermöchte das 
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re Arne Bu doch so viel steht unerschüt- 
Wir Bel Sa hatte er von der Mutter: die Energie. 

» ich mich so ausdrücken darf, eine Mo- 
ment-Aufnahme von Jochebed. Mose wird von der Königs- 
tochter im N il entdeckt, Mirjam bietet sich der Prinzessin 
an, eine Nährfrau zu holen; sie holt die eigene Mutter. 
Und diese Mutter, die ob des teuren Kindes in Todesangst 
- gelebt, der das Herz mit einemmale vor Freude mit Ham- 
merschlägen pocht, die am liebsten J ubelhymnen anstim- 
men möchte, sie kommt, sie tritt vor die Königstochter hin 
mit einer Ruhe, mit einer. Gelassenheit, mit einer Gleich- 
eiltigkeit, mit einer Selbstbeherrschung, als wäre sie in 
Wirklichkeit eine fremde Nährfrau, der die Prinzessin 
sagen kann: Nimm dir dieses Kind, säuge es mir, und ich 
werde dir deinen Lohn geben. Wir brauchen von dieser 
‚Jochebed weiter nichts zu wissen; der Moment, in welchem 
sie ihren Knaben wie eine Fremde aus der Hand der 
pharaonischen Königstochter empfängt, ist uns eine Bürg- 
schaft dafür, dass sie ihn zum Manne heranzubilden die 
Kraft und Fähigkeit besitzt; dieser Moment ist ein histo- 
risch bedeutsamer, dieser Moment wiegt eine ganze Ewig- 
keit auf. 

Das auf Jochebed folgende Bild ist die Mutter Sim- 
sons, deren Namen aufzuzeichnen die Bibel nicht für nötig 
erachtet hat. Sie ist eine robuste nordische Bäuerin, die 
viel auf dem Felde weilt, die keineswegs wählerisch in der 
Kost, ein Glas alten Weines oder guten Bieres durchaus 
nicht verschmäht. Neugierde scheint nicht zu ihren 
Schwächen gehört zu haben; Fragen zu stellen, ist nicht 
ihre Sache, und als wäre sie von einem modernen Hauch 
angeweht, kann sie unter Umständen sehr formell sein. 
lin Fremder, und mag es selbst ein Engel sein, muss sich 
ihr vorstellen, und tut er das nicht, dann fragt sie auch 
nicht, woher er sei. Ohne zu den hervorragendsten Frauen 
zu gehören, verrät sie doch Intelligenz, zum mindesten en 
Intelligenz, als ihr Gatte Manoah, den der Talmud mı 
scheinbar begründetem Recht zu eınem Unwissenden stem- 
pelt. Diese Mutter des unbändigen Simson konnte ler 
auf ihre Erziehungsresultate nicht allzu stolz sein, al er 
ohne die ihr vom Engel anbefohlene Enthaltsamkeit ware 
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der unbändige Simson noch viel unbändiger geworden. 
Gerade deshalb schärft sie allen Eltern die beherzigens- 
werte Lehre ein, dass Vater und Mutter mit der Erziehung 
ihrer Kinder bei sich anfangen müssen und dass zuweisen 
seitens der Mutter die Erziehung des Kindes zu beginnen 
bat, noch bevor es geboren wird. 

Das siebente Bild zeigt uns eine betende Frau. Tief in 
sieh versunken, vergisst sie über dem nagenden Kummer 
ihre ganze Umgebung. Heisse Tränen rollen ihr über die 
bleichen Wangen; aus ihren umflorten schwärmerischen 
Augen spricht eine unstillbare Sehnsucht; weltentrückt 
weilt ihre Seele bei Gott, dem sie mit bebenden Lippen den 
geheimsten Wunsch ihres Innern vorträgt; sie betet mit sol- 
cher Inbrunst, ihr ganzes Wesen ist derart verklärt, dass 
wir uns der Gewährung ihrer Bitte versichert halten müssen. 
Es ist Hannah, die andachtstrunken im Heiligtum zu 
Silo sich ihren Samuel von Gott erfleht.. Diese Frau, 
welche die Bibel zur Dichterin einer herrlichen Hymne 
macht, hat uns nicht allein beten gelehrt, sondern auch 
ihren Schwestern den Weg gezeigt, auf welchem sie ihre 
Söhne zu Propheten erziehen können. Wenn der Psalmen- 
dichter Samuel dicht neben Mose stellt, so kommt das 
hauptsächlich daher, dass Hannahs Platz in unserer Ge- 
schichte neben Jochebed ist. Hannah hatte die einzig 
richtige Auffassung von der Erziehung.ihres Kindes; ihr 
galt diese Erziehung als der höchste Gottesdienst, darum 
erklärte sie dem Gatten, dass, so lange der Knabe seiner 
Mutter bedürfe, sie bei ihm zu Hause bleiben und nicht nach 
Silo hinaufziehen werde. In der Kinderstube als Mutter 
gewissenhaft alle Pflichten erfüllen, ist ein Gottesdienst, 
dem nichts vorangehen darf, ein Gottesdienst, der selbst 
dem Besuch des Gotteshauses vorangehen muss, so lautet die 
Isehre, welche die betende Hannah nach wie vor allen 
Frauen verkündet. 

Das achte und letzte Bild der ersten Gruppe zeigt 
uns Bathseba als die Mutter Salomos. Fesselnder für viele 
freilich wäre das Bild dieser Bathseba aus jener Zeit, da 
David in unbezähmbarer Leidenschaft sie zur Königin 
gemacht, aber ich ziehe es dennoch vor, das Bild nicht der 
blendend schönen, sondern der klugen und besonnenen 
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Enkelin Achitofels in den Vordergrund zu stellen, welches 
sie uns an der Seite des vor der Zeit altgewordenen David 
zeigt. Da sehen wir, dass die Mutter Salomos tatsächlich 
zur Königin geboren wurde. Für den einst so schönheits- 
durstigen König treten selbst jetzt noch die unverkennbaren 
Spuren jener Reize deutlich hervor, mit welchen sie ihn einst 
ın Fesseln geschlagen, jetzt, da sie die Erfüllung eines ihr 
gegebenen Versprechens vom König fordert. Es gilt nicht 
allein, ihrem Sohne Salomo die Thronfolge zu sichern, son- 
dern auch ihre eigene auf dem Spiel stehende Frauenwürde 
zu retten. Adoniah trifft alle Vorbereitungen, um im 
Augenblick, da der Vater die Augen schliessen wird, sich die 
Krone aufzusetzen, und da drängt der Prophet Nathan die 
Königin, David so rasch als möglich aufzusuchen, ihn an 
seinen Schwur, dass Salomo sein Nachfolger sein werde, zu 
erinnern, und dann ihm die Frage vorzulegen, warum denn 
Adoniah die Zügel der Regierung bereits ergriffen. Der 
vor Eifer glühende Prophet rät der Königin, die Sache ein 
klein wenig zu übertreiben und David für die Anmassung 
Adoniahs verantwortlich zu machen, und als wäre Bathseba 
ihrer Aufgabe nicht ganz gewachsen, will er bald nach ihr 
beim König eintreten und ihre Worte mit seiner Rede er- 
gänzen. Doch Bathseba lässt sich selbst von einem Pro- 
pheten nicht gängeln ; sie hütet sich, ihren Gatten zu reizen, 
sie spricht nicht in Frageform mit ihm, sie macht ihm aus 
seiner Nachsicht mit Adoniah keinen Vorwurf; in vorsich- 
tie schonender Weise schildert sie ihm die ihr und Salomo 
drohende Gefahr, und es gelingt ihr, den alten Köniss 
zur Tat zu erwecken. David lässt beim Anblick dieser so 


beredten Bathseba sein ganzes Leben an sich vorüberziehen; 


es wird ihm klar, was er nicht bloss dieser Frau, welcher in 
höherem Grade als allen anderen sein Herz gehörte, son- 
dern noch mehr, was er der Mutter Salomos schuldet und 
er ernennt sofort diesen Salomo zum T'hronfolger. Salomo 
verdankt seinem Vater viel, aber seiner Mutter schuldet 
er noch grösseren Dank, nicht etwa, weil sie ihn auf den 
Thron gebracht, sondern weil sie ihn zu einem seines Vaters 
würdigen Sohn, weil sie ihn zum König, zum weisen a- 


lomo, erzogen. 
Diese acht Frauen der ersten Gruppe ın unserer bib- 
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lischen Bildergalerie sind die klassischsten Zeugen für die 
hohe und vornehme Stellung, welche die Frau der Bibel 
einnimmt; durch sie erlangen wir das volle Verständnis 
für die Tatsache, dass die hervorragenden Männer in unse- 
rer 4000jährigen Geschichte nicht so sehr Söhne grosser 
Väter als vielmehr Söhne grosser Mütter sind. Durch diese 
acht Mütter grosser Söhne wird es uns klar, warum beı 
jener Würde, die in Israel erblich war, der Priesterwürde, 
ein Makel der Mutter die Ausschliessung, um nicht zu 
sagen die Ausstossung zur Folge hatte; durch sie verstehen 
wir auch, warum bei den Königen von Juda, den Trägern 
der erblichen Davidskrone, jedesmal der Name der Königin- 
Mutter genannt wird. Aber diese Frauen reden zu uns 
nicht allein von einer ruhmreichen klassischen Vergan- 
genheit, sondern auch von der Gegenwart und noch mehr 
von der Zukunft. Denn gerade in unserer Zeit, da der 
Kampf um die soziale Stellung des Weibes auf der ganzen 
Schlachtlinie entbrannt ist, darf. die Stimme nicht un- 
beachtet und unbeherzigt bleiben, welche uns alle, Män- 
ner und Frauen, oder richtiger Frauen und Männer, daran 
gemahnt, dass das Wohl des Menschengeschlechtes im 
Grunde genommen doch nicht davon abhängt, welche 
Stellung die Frau im sozialen Leben, in der Gesellschaft, 
sondern davon, welche Stellung sie im Familienleben, im 
Hause einnimint. Die Frau, das steht unerschütterlich fest, 
wird nur so lange die Krone der Schöpfung bleiben, so lauge 
sie als Gattin die Krone des Mannes, so lange sie als 
klutter die Erzieherin ihrer Kinder, so lange sie als 
Priesterin der Sittlichkeit der Grundpfeiler des Hauses 
und des Familienlebens sein wird. 
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Meine Damen und Herren! 


Bevor ich daran gehe, Ihnen heute die zweite Frauen- 
gruppe der Bibel vorzuführen, kann ich nicht umhin, 
Ihnen ein Geschichtchen zu erzählen. In einer kleinen 
Landgemeinde, deren Einwohner fast niemals über die 
Grenzen ihrer Gemarkung hinauskamen, war vor Jahren 
ein Vortrag angekündigt. Ein Eingeborener, der nach 
langer Abwesenheit aus Amerika zurückgekommen war, 
wollte seine Landsleute über die Zustände und Verhält- 
nisse in den Vereinigten Staaten belehren und aufklären. 
Alle lauschten andächtig in dem dichtgefüllten Saale den 
Worten des Redners, und als dieser nach einer Stunde zu 
Ende war, lohnte rauschender Beifall seine Ausführungen. 
Nur ein altes Schneiderlein brach, anstatt in den Beifali 
miteinzustimmen, in schallendes Gelächter aus. „Was ist 
dir, Jochem ?“ fragte der den Vorsitz führende Ortsgeist- 
liche den noch immer lachenden Schneider. „Hochwürden,“ 
so antwortete dieser, ‚der Vortragende hat uns alle zum 
Besten gehalten; was der uns von Amerika erzählt hat, ıst 
einfach nicht wahr.“ „Aber Jochem, warst du denn jemals 
in Amerika, dass du so etwas zu behaupten wagst?“ „Das 
nicht, Hochwürden, nein, Amerika kenne ich nicht, dafür 
aber kenne ich unser eigenes Land, das ich in meiner 
Jugend kreuz und quer durchwandert habe, ganz genau, 
und da der Vortragende in seinem. Vergleiche zwischen 
Amerika und unserem Lande in Bezug auf letzteres eine 
schreckliche Unkenntnis an den Tag legte, muss ich hm 
geradezu ins Gesicht lachen. Was er von Amerika erzählt, 
kann ich nicht widerlegen, das vermag nur derjenige. 
welcher Amerika gründlich kennt. Aber auslachen muss 
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ich ihn, weil er, der im eigenen Heimatslande niemals zu 
Hause gewesen, in der Fremde so heimisch tut.“ 

An dieses alte Schneiderlein musste ich unwillkürlich 
denken, als ich den ersten Bericht über jenen Vortrag las, 
welchen ein deutscher Professor vor kurzem wieder über 
Babel und Bibel in Gegenwart des deutschen Kaisers ge- 
halten. Es ist gewiss ungebührlich, in Gegenwart eines 
gekrönten Hauptes hell aufzulachen, aber jenes alte Schnei- 
derlein hätte sicherlich, ohne aufzulachen, den. Mut gehaht, 
dem deutschen Kaiser ehrfurchtsvoll zuzurufen: „Majestät, 
dieser Professor Delitzsch hält uns alle zum Besten; was er 
uns da über Babel erzählt hat, klingt völlig unglaublich, 
weil, was er uns über die Bibel gesagt hat, einfach unwahr 
ist. Und doch sollte gerade er, dessen Vater ein gründ- 
licher Bibelforscher war, als Theologe die heilige Schrift 
besser kennen, oder doch, da seine Grossmutter eine Jüdin 
gewesen, zum mindesten so viel wissen, dass die Frau der 
Bibel alles eher als eine untergeordnete Stellung einge- 
nommen. Wie will der Mann in Babel sich zurechtfinden, 
wenn er so wenig in der Bibel sich auskennt. Mögen diesen 
deutschen Professor alle jene widerlegen, welche als 
Assyriologen Babel ganz genau kennen, die Bibelkundigen 
dürfen sich darauf beschränken, ihn gehörig auszulachen.“ 
So, meine ich, hätte jenes alte Schneiderlein in Berlin 
sprechen müssen, und so hätte vielleicht auch der eine oder 
der andere der in Verlegenheit gebrachten Professoren in 
Wirklichkeit gesprochen, wenn — ja wenn die Wahrheit vor 
Königen in jedem; Augenblicke sich zum Worte melden 
dürfte. 

Nun, uns ist es um die Wahrheit und auch um die 
Wahrheit über die Bibel nicht bange. Wer sich einmal 
darüber klar geworden, dass es weniger die Juden sind, 
welche die Bibel erhalten, sondern vielmehr die Bibel mit 
ihrer Tradition es ist, welche die Juden als Volk erhält, der 
muss es als eine durch nichts zu widerlegende Geschichts- 
wahrheit bezeichnen, dass der Monotheismus, wie er in un- 
serer Bibel sich offenbart, die urwüchsigste und ureigenste 
Sehöpfung Israels ist. Als die ersten Verkünder und uner- 
schütterlichen Träger des wahrhaft monotheistischen Ge- 
dankens sind und bleiben wir das auserwählte Volk von 
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ehemals; und wenn wir wieder auf diese Auserwähltheit zu 
pochen anfangen, so hat man kein Recht, über jüdische An- 
massung sich zu beklagen, und am allerwenigsten in jenen 
Kreisen, welche sich erdreisten, die Frau der Bibel mit aller 
Gewalt zu erniedrigen. Die Propheten, welche fort und 
fort das Bundesverhältnis des jüdischen Volkes zu seinem 
Gotte unter dem Bilde der Ehe schildern, hätten ja eine 
höchst sonderbare Vorstellung von ihrer eigenen Nation, 
wenn sıe die Stellung des Weibes nicht als die einer 
Auserwählten betrachteten. Ich sage geflissentlich des 
Weibes; denn dass die Frau nicht erst als Mutter, nicht 
erst durch ihre Söhne, sondern durch sich selbst gross da- 
stehen konnte, beweist die einfache "Tatsache, dass sie genau 
so wie der Mann, wenn auch nicht der zwei höchsten erb- 
lichenWürden, der Königs- und Priesterwürde, so doch der 
Auszeichnung teilhaftig werden konnte, welche in Israel als 
die allerhöchste galt, nämlich der Prophetie. 

An der Spitze jener Frauen, welche die zweite Gruppe 
in unserer Bibel bilden, stehen die Prophetinnen. Die Pro- 
phetie, insofern sie die höchste Blüte des altisraelitischen 
Geisteslebens darstellt, macht uns Juden zum Volke der 
Religion, zum Volke der Offenbarung. Gewiss haben auclı 
andere Völker grosse Dichter, grosse Denker, grosse Redner 
hervorgebracht, aber Dichtkunst, Denkerkraft und Redner- 
gewalt in einer und derselben Person harmonisch vereint 
zu finden, ist eine Erscheinung, der wir nur ın der israeliti- 
schen Geschichte begegnen. Und da kann die Tatsache, 
dass wir auch Prophetinnen aufzuweisen haben, als Mass- 
stab für die Würdigung der jüdischen Frau nicht hoch se 
nug bewertet werden. Freilich nennt man in der nr 
bloss die drei Prophetinnen Mirjam, Deborah und Hul ah; 
aus dem Umstande jedoch, dass zur Zeit Nehemias nn 
Prophetin namens Noadjah gelebt und gewirkt Ei Ds 
füglich geschlossen werden, dass bis zum BEE en ER 
Prophetie Männer und Frauen ın gleicher Hr vn 
Gottesgeiste erweckt Mn nur dass nicht dıe Na 
aller auf uns gekommen sınd. x 
a Airjsan, die Schwester Mose’s und Aharons, Er 
jenen liehtumflossenen Frauengestalten, bei denen gi 3° 
Weibliche ewig Jung bleibt, in deren weichen Zügen $ 
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hohem Alter noch die Keuschheit so ausgeprägt erscheint, 
dass wir im Zweifel darüber verharren, ob sie jemals Liebes- 
glück und Mutterfreuden genossen haben. Mirjam hat 
nicht allein mit ihrem geistigen Seherauge in die weite Zu- 
kunft geblickt, sie hat auch mit ihrem den Himmel wieder- 
spiegelnden Körperauge in die Ferne gesehen; aber diese 
Augen, deren flammenden Blick wir in der Tiefe unserer | 
Seele verspüren, geben uns keinen Aufschluss darüber, ob 
sie jemals einen Mann durchschauerten. Die Ueberlieferung 
freilich kann sich eine Mirjam nicht als unverheiratet vor- 
stellen ; sie gibt ihr einen berühmten Mann und einen ebense 
berühmten Sohn, aber die heilige Schrift weiss weder von 
dem einen, noch von dem anderen auch nur das aller- 
geringste, und sie hat, wenn auch die Ueberlieferung Recht 
behält, durch ihr Stillschweigen erst recht zu erkennen ge- 
geben, dass die Frau nicht erst als Gattin, nicht erst ale 
Mutter, sondern als Frau für sich allein zu einer hervor- 
ragenden Grösse sich entwickeln könne. Mirjam hatte nach 
dem Zeugnis des Propheten Michah an der Erlösung undEr- 
ziehung ihres Volkes den gleichen Anteil wie ihre Brüder, 
denn sie entflammte mit ihrer prophetischen Rede und mit 
ihrem schmetternden Liede alle Frauen und Jungfrauen 
in Israel zur hellen Begeisterung. Doch sie war auch als 
Prophetin das Weib geblieben; sie hatte nicht bloss einen 
kleinen, süssen Liedermund, sondern auch ein kleines, 
bitteres Lästermäulchen. Mirjam hatte trotz aller streng 
demokratischen Gesinnung einen hocharistokratischen Zug 
in ihrem Wesen ; daher kam es, dass sie sich im Hause ihres 
Bruders Aharon, der eine Fürstenschwester zur Gattin 
hatte, sehr wohl fühlte, während sie für die andere Schwä- 
gerin, für die Frau Mose’s in ihrem Herzen nichts aufzu- 
bringen vermochte und in ihrer Abneigung sich dazu hin- 
reissen liess, die unvergleichliche Grösse Mose’s zu  be- 
mäkeln. Und doch hätte gerade Mirjam, die hervorragende 
Frau, die Kuschiterin als die Gattin des grossen Mose und 
nicht Mose als den Gatten der Kuschiterin beurteilen 
müssen. Dass sie das nicht getan, dass sie ihrer beredten 
Zunge zur Unzeit freien Lauf gelassen, dafür wurde sie 
sehr hart von Gott bestraft. Und gerade diese Strafe, 
welche ihre Volkstümlichkeit nicht im geringsten ver- 
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minderte, trug wesentlich dazu bei, dass ihr beredter 
Mund selbst heute noch nicht verstummt ist, denn er kündet 
uns die Wahrheit: die besten Frauen sind jene, von welchen 
andere nur wenig und die selber über andere noch weniger 
reden. 

Das zweite Bild der zweiten Gruppe zeigt uns zwei 
Frauen; die eine im Vordergrunde, zu deren Füssen eine 
Wage auf der einen und eine Leier auf der anderen Seite 
liegt, schaut mit ihren leuchtenden, von einer kleinen Hand 
überschatteten Augen geradeaus zum Himmel empor; die 
zweite, welche mehr im Hintergrunde sich hält, hat einen 
mächtigen Hammer in der sehnigen Hand und blickt 
giegestrunken auf einen mit zerschmettertem Schädel hin- 
estreckten Mann nieder. Diese zwei Frauen, Deborah, 
die Prophetin, und Jael, die Keniterin, gehören aufs engste 
und innigste zueinander; nicht etwa, weil sie beide in den 
Sieg über den Kanaaniterkönig Jabin sich teilen, sondern 
weil sie die zwei grössten und mutigsten Frauen ihrer Zeit 
gewesen. Deborah, die Richterin, ragte nicht bloss über 
den eigenen Mann, Lapidoth, sondern über alle ihre Zeit- 
genossen um eine ganze Kopfeslänge empor; doch was ihren 
eigentlichen Ruhm begründet, liegt nicht in dem, was sie 
von den grossen Männern, sondern von dem grössten 
Heldenweibe ihrer Zeit unterscheidet. Im Jael verdrängt 
die Heldin das Weib, in Deborah tritt die Richterin, tritt 
die Prophetin vor dem Weibe zurück. Ob sie Kinder gehabt, 
wissen wir nicht, aber sie hat mit zarter Hand den Saiten 
ihrer Leier Töne entlockt, welche in die Herzen und in die 
Seelen ihrer Zuhörer sich hineinschmeichelten, Töne, wie 
nur eine Mutter sie anzuschlagen vermag, wenn sie Ihre in 
Uneinigkeit lebenden Kinder versöhnen will; deshalb hat 
sie auch den Ehrennamen „Mutter in Israel“ erhalten. 


Jael bekundete selber ihren Mut, Deborah flösste ihren Mut 


anderen ein; Jael war selbst eine Heldin, Deborah hat 
Jünglinge zu Helden begeistert; Jael hat mit eigener Hand 
einen Heerführer unschädlich gemacht, Deborah hat durch 
10000 Mann das ganze Heer, das ganze Volk des Königs 
Jabin entwaffnet. Deborah, die Sängerin, wurde durch einen 
Gesang verewigt; das Siegeslied, welches ihren Namen 


trägt, ist das herrlichste Denkmal, das in unserer Geschichte . 
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einer Frau gesetzt wurde. Aus diesem Liede dringt auch 
heute noch an.all jene jüdischen Frauen, welche durch sieh 
selber gross sein wollen, leise, leise die Mahnung, dass sie 
sich nicht damit begnügen dürfen, eine Tochter ihres 
Volkes, sondern dass sie ihren Ehrgeiz darein setzen mögen, 
eine Mutter ihres Volkes zu sein. 

Das dritte Gemälde ist ein Stimmungsbild; es stellt 
eine Abenddämmerung dar. Die Sonne neigt sich eilends 
dem Meere zu; im Norden bedecken graue Gewitterwolken 
den Himmel und es hat den Anschein, als könnte die 
finstere Nacht schon im nächsten Augenblicke herein- 
brechen. Doch im tiefen Hintergrunde des Bildes erscheint 
eine Frauengestalt, von welcher . ein ganzes Lichtmeer 
heranflutet, und die weichende Angst macht der Zuversicht 
Platz, dass es noch eine geraume Zeit hindurch zum min- 
desten hell bleiben wird. Die Lichtgestalt auf diesem Ge- 
mälde ist die Prophetin Huldah. Zur Zeit dieser Prophetin 
herrschte in Judäa eine noch grössere Zerrissenheit als zur 
Zeit Deborahs. In den Tagen Deborahs waren die Stämme 
noch nicht miteinander verbunden, wollte jeder Stamm für 
sich ein Ganzes sein, in denTaagen Huldahs gab es im ganzen 
nur noch zwei Stämme im Lande, und wenn man die 
Stimme der Propheten Jeremiah und Zephanjah hörte, 
konnte man nicht im Unklaren darüber sein, dass die Tage 
Jerusalems gezählt seien. Wohl machte der fromme König 
Josia die grössten Anstrengungen, dem Götzendienst und 
der damit verbundenen Unsittlichkeit zu steuern, aber die 
Verkehrtheiten wurzelten viel zu tief, als dass er sie hätte 
beseitigen können. Da trat ein Ereignis ein, welches den 
König Josia tief erschütterte und zu einer durchgreifenden 
Reform aufrüttelte. Der Hohepriester Chilkijah hatte bei 
der: Ausbesserung des Tempels das von Mose’s Hand her- 
rührende Gottesbuch aufgefunden, und als der König aus 
diesem Buche die Strafandrohung für des Volkes Abfall 
sich vorlesen liess, war er derart entsetzt und erschüttert, 
dass er vor Schmerz und. Reue seine Kleider zerriss.‘ In 
dieser Bestürzung sendeteJosia auf denRat desHohepriesters 
eine Gesandtschaft an die Prophetin Huldah, um sie wegen 
der Zukunft zu befragen. Wir wissen von dieser Huldah 
sonst nichts, als dass sie mit Umgehung der zwei Propheten 


Jeremiah und Zephanjah um Aufschluss über den Inhalt des 
Gottesbuches angegangen wurde. Das genügt, um uns 
darüber aufzuklären, dass die Gattin des Hofbeamten 
Schallum eine ganz hervorragende Rolle im damaligen 
Staatsleben gespielt hat. Sie hat ganz gewiss Öffentlich 
gegen den Götzendienst geeifert und ihren Zuhörern das 
herannahende Gottesgericht geschildert, und wenn sie auch 
wenig Erfolg gehabt, und wenn es auch feststeht, dass die 
Frauen in Judäa ihre eigenen Männer und Söhne nicht zur 
Umkehr gebracht, so kann man ihnen doch nicht den Vor- 
wurf machen, dass sie, wie in Hellas und in Rom, die Auf- 
lösung des Staates beschleunigten. Im Gegenteil, ein Staat, 
in welchem 39 Jahre vor seinem Untergange ein Weib, eine 
Prophetin so viele Geister und Gemüter bewegt und be- 
herrscht, kann und darf sich dessen rühmen, dass seine 
Frauen den Zerfall eher hingehalten als herbeigeführt 
haben. 

Das vierte Bild der zweiten Gruppe, welches man füg- 
lich „Die ersten Frauenrechtlerinnen“ nennen kann, belehrt 
uns in anschaulicher Weise darüber, dass die Geschichte 
unseres Volkes neben den Prophetinnen auch solche Frauen 
aufzuweisen hat, welche durch ihren natürlichen Verstand, 
durch ihr treffsicheres Urteil, durch ihr kluges Auftreten 
und durch ihr besonnenes Handeln einen klangvollen 
Namen sich erworben haben. Das Bild zeigt uns fünf junge 
Mädchenköpfe mit flammenden Augen und schwellenden, 
halb geöffneten Rosenlippen. Es sind Schwestern; das 
sieht man sofort, denn die Aehnlichkeit in Haltung und Be- 
wegung, inAusdruck und in Geberde ist eine unverkennbare, 
Mut und Entschlossenheit verleihen den jungen Gesichtern 
einen über ihr Alter hinausgehenden Ernst. Aber es ist 
auch eine tiefernste Sache, die sie erfüllt und bewegt. Und 
ınan darf kühn behaupten, Männer hätten eine solch heikle 
Sache niemals so taktvoll in Angriff nehmen können, und 
was vielleicht ebenso bedeutsam ist, kein Mann der Welt 
hätte es fertig gebracht, die grosse Frage mit weniger 
Worten vorzubringen, als es, um endlich ihre Namen zu 
nennen, die Töchter Zelofchads getan. Es handelte sich für 
sie um nichts Geringeres als um ihre ganze Zukunft. Ihr 
Vater war ohne männlichen firben aus dem Leben 20- 
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schieden und nach dem herrschenden Gewohnheitsrechte 
hätten sie bei der Besitzergreifung Palästinas leer ausgehen 
müssen. Dagegen wehrten sich die fünf Jungfrauen und 
sie erhoben Protest, indem sie Mose zuriefen: Warum soll, 
weil unser Vater keinen Sohn hat, sein Name getilgt werden 
aus seinem Geschlechte? Gib uns Erbbesitz inmitten der 
Brüder unseres Vaters. Diese erste und letzte jüdische 
Frauenfrage erhielt auch bald die denkbar günstigsteLösung 
— durch die Ehe. DieTöchterZelofchads erhielten ihr väter- 
liches Erbe an Grund und Boden unter der Bedingung, dass 
sie, wohl nach freier Wahl, aber innerhalb ihres Stammes, 
sich verheiraten. Damit waren die Erbfolge und das Erb- 
recht der Töchter auf die Dauer gesichert, und die Frauen 
in Israel konnten sich der Tatsache nicht verschliessen, dass, 
wenn auch der Mann als Stammhalter, als Träger der 
Stammeseinheit grössere Rechte hat, die Frau immerhin 
wesentlich dazu beiträgt, die Stämme miteinander zu einem 
einheitlichen Ganzen zu verschmelzen. 

Das fünfte Bild, welches die Macht weiblicher Beredt- 
saınkeit darstellt, führt den Namen Abigail. Diese Abigail 
bildete eine Ausnahme ihres. Geschlechtes. In der Regel 
will selbst die gescheiteste Frau, wenn sie wirklich schön 
ist, in erster Reihe durch ihre Schönheit und erst in zweiter 
Reihe durch ihren Geist glänzen. Selbst die geistvollste 
Frau hat noch immer so viel Eitelkeit, dass sie lieber ihren 
Liebreiz als ihren Scharfsinn rühmen hört. Zur Ehre dieser 
vielfach verkannten Abigail muss es mit scharfer Betonung 
‚hervorgehoben werden, dass sie als züchtige Ehefrau auf 
David, den Helden, durch ihren Verstand Eindruck machen 
wollte. Von diesem Gesichtspunkte aus verdient es ganz 
besondere Beachtung, dass die Bibel von ihr sagt, sie sei 
eine Frau von gutem Verstande und schöner Gestalt, dass 
sie also zuerst ihre geistigen und dann ihre körperlichen 
Vorzüge hervorhebt. Abigail hat durch ihren Geist den 
über das Verhalten ihres Gatten mit Recht erz ürnten David 
entwaffnet. Zur Zeit, da David vor Saul nirgends sicher 
war und mit seiner. 600 Mann zählenden Schar bald da. 
bald dort sich aufhielt, war er auf das Wohlwollen der 
Hirten und Bauern angewiesen. Wo er anklopfte, lieferte 
man ihm bereitwillig die nötigen Lebensmittel, aber es gab 
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auch Hartherzige und Uebelwollende, welche ihn unter dem 
Vorwande, mit einem Empörer keine gemeinsame Sache 
"machen zu wollen, schnöde abwiesen. Ein solcher war Na- 
bal in Karmel, der die Leute Davids anstatt mit Geschenken, 
mit Schimpf überhäufte. Das konnte David trotz seines 
festen Vorsatzes, im Hinblick auf seine Zukunft keine 
Brandschatzung vorzunehmen, unmöglich sich gefallen 
lassen, und er beschloss, mit Nabal Abrechnung zu halten. 
Kaum hatte jedoch Abigail, die Frau des Nabal, durch einen 
ihrer Knechte von der ihrem Hause drohenden Gefahr Wind 
erhalten, da war auch schon ihr Plan, diese Gefahr zu be- 
schwören, ausgedacht und ausgeführt. Sie rüstete wohl ihre 
Leute mit Geschenken an David aus, aber diese Geschenke, 
welche für 600 ausgehungerte Soldaten den Bedarf höchstens 
einiger Tage deckten, hätten den schwer beleidigten David 
kaum beschwichtigt, wenn Abigail es nicht verstanden 
hätte, ihm die Ueberzeugung beizubringen, dass es des zu- 
künftigen Königs unwürdig sei, das Haus eines seiner späte- 
ren Untertanen auszuplündern. Um den Mann zu entlasten, 
stellte sie ihn als einen törichten, geizigen Menschen hin: 
Abigail will durchaus nicht als unglückliche Frau bemit- 
leidet werden. Sie steht zwar, das sieht jeder sofort, hoch 
über ihrem Manne, aber sie ist deshalb durchaus nicht un- 
glücklich, denn sie Jässt dieser Nabal schalten und walten 
nach Herzenslust. Nur in ihrem Bestreben, den Mann gegen 
den Zorn Davids zu schützen, drückt sie ihn hinab und 
lädt alle Schuld auf sich. Ein unglücklicher Zufall habe es 
so gefügt, dass sie bei der Ankunft der Boten nicht zu 
Hause gewesen. Darum beschwört sie ihn, der durch Gottes 
sichtlichen Beistand: bisher keine Blutschuld auf’ sich ge- 
laden, ihr das Verbrechen zu verzeihen. Er führe ja doch 
einen Kampf für Gott, und es werde Zeitlebens kein Un- 
recht an ihm gefunden werden; und da er, dem die Unsterb- 
lichkeit gewährleistet ist, vielleicht schon in der nächsten 
Zeit von Gott zum Fürsten über Israel bestellt sein wird, 
muss er alles vermeiden, was ihm zum Anstoss und Fallstriek' 
gereichen könnte. Die Frau, die so gesprochen, vergass In. 
Wirklichkeit, dass diese Rede sie noch schöner erscheinen 
lassen. müsse, und gerade dieser Umstand musste die Wir- 
kung ihrer Worte auf David erhöhen. David preist auch 
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tatsächlich den Himmel, dass er ihm dieses Weib gesendet, 
um ihn vom Blutvergiessen zurückzuhalten. Für den Augen- 
blick hat er nur die kluge Abigail sprechen gehört; als sie 
aber nach einiger Zeit Witwe geworden war, besann er sich 
sofort darauf, dass es eine sehr schöne Frau gewesen, die so 
klug und so eindringlich zu ihm gesprochen. Er hielt um ihre 
Hand an, und Abigail war jetzt wieder nicht bloss klug, son- 
dern auch eitel genug, nicht bloss als gescheite, sondern auch 
als schöne Frau zur Geltung zu kommen. | 

Das sechste Bild zeigt uns gleichfalls eine äusserst ge- 
wandte Rednerin vor dem König David, freilich keine Abi- 
gail, an der alles lacht und leuchtet, sondern eine Frau, 
deren tiefe Trauer an dem gramdurchfurchten Antlitz genau 
<o, wie an der düsteren Kleidung, zu erkennen ist. Auch 
David ist nicht mehr der in Schönheit strahlende Mann 
von ehemals. Er hat zwar jetzt sowohl als sieggekrönter 
Held, wie als ruhmgekrönter Dichter, einen sehr klangvollen 
Namen,aber glücklich scheint er deshalb doch nicht zu sein. 
Wie wäre denn das auch möglich. Die bösen Geister des 
Unfriedens haben sich ja längst in seinem Hause eingenistet. 
Seine schöne Tochter Thamar ist geknickt, sein Sohn Am- 
non durch Meuchelmord gefallen, sein Lieblingssohn Ab- 
salom schon seit drei Jahren als Flüchtling am Königshof 
zu Gesur, und er selbst eine Beute des Kampfes zwischen 
dem Herzen und dem Kopfe; denn mit seinem Herzen sehnte 
er sich nach Absalom und mit seinem Verstande musste er 
dessen Selbstverbannung gutheissen. Da schickte der 
schlaue Joab, welcher dem König zu manchem Siege verhol- 
fen, eine kluge Frau ins Treffen, damit durch ihre Rede 
der König selber sich besiege. Diese Frau aus Thekoah, 
der Heimat des Propheten Amos, tritt als trauernde Gattin 
und Mutter vor David und erzählt. ihm eine schaurige Ge- 
schichte: „Ich bin Witwe und hatte zwei Söhne; die be- 
kamen auf dem Felde Streit miteinander, und da niemand 
den Streit schlichten konnte, kam es zu einem Brudermord. 
Tech soll aber auch den überlebenden Sohn nicht behalten, 
denn meine ganze Familie fordert den Mörder heraus, um 
die Blutrache an ihm zu vollstrecken.“ David, der allen 
Grund hätte, gerade diese Audienz abzukürzen, verspricht 
der Frau Abhilfe und gibt ihr die Zusicherung, dass ihr 
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Sohn aller Blutrache zum Trotz am Leben bleiben soll. Doch 
wenn er meinte, damit fertig zu sein, so hatte er sich gewaltig 
getäuscht. Die Frau hatte ihm bloss den ersten Teil ihrer 
Rede gehalten; jetzt kam der zweite. Um diese klassische 
Probe weiblicherBeredtsamkeit ganz zu verstehen, muss man 
wissen, dass wir hier eigentlich eine überarbeitete Rede mit- 
anhören. Die Grundzüge der Rede stammen von dem Feld- 
herrn Joab, aber welche Frau, die reden kann, könnte sich 
darauf beschränken, die Rede eines anderen auswendig zu 
lernen und dieselbe ohne jedwede Zutat, ohne jedwede Er- 
gänzung, ohne jedwede Ausschmückung herzusagen. Eine 
solche Frau gibt es nicht, und da dürfen wir uns gar nicht 
wundern, dass die von Joab abgesendete Frau im zweiten 
Teil ihrer Rede noch viel ausführlicher ist; sie entfaltet 
geradezu eine die Geduld des Königs fast erschöpfende Be- 
redtsamkeit, sie hat ihm bereits gesagt, dass er, David, sich 
selber das Urteil gesprochen, aber sie kehrt doch immer 
wieder zu dem Märchen zurück, damit der König ihr Recht 
spreche und dann selber in eigener Sache danach handle. 
Wie diese kluge Frau aus Thekoah geheissen, wissen wir 
nicht, und gerade der Umstand, dass ihr Name nicht auf- 
gezeichnet wurde, ist ein Beweis dafür, dass solche Frauen 
in Israel keineswegs zu den Seltenheiten gehörten. 


Das siebente Bild der zweiten Gruppe führt den Namen 
„Die Frau von Sunem“. Diese Frau bringt heute noch 
jeden, der sie ganz genau betrachtet, in eine nicht geringe 
Verlegenheit; wir wissen tatsächlich nicht, was wir zuerst 
an ihr bewundern sollen, ob ıhr bezauberndes Wesen, ob ihre 
Vieenschenkenntnis, ob ihren Scharfblick, ob ihre Gastfreund- 
schaft, ob ihre Vornehmheit, ob ihre hoheitsvolle F'rauen- 
würde, ob ihre heldenhafte Selbstbeherrschung. Diese kin- 
derlose Frau, welche mit ihrem Gatten in guten Verhält- 
nissen lebte, benützte die Gelegenheit, den öfters durch 
Sunem ziehenden Propheten Elisa als Gast in ihr Haus zu 
bitten. Da es nun dem ängstlich zurückgezogenen Manne 
nicht ganz angenehm war, mit seinen Gastgebern einen und 
denselben Flur zu benützen, veranlasste die Frau ihren Gat- 
ten, dem Propheten ein besonderes Gemach als oberes Stock- 
werk zu erbauen und einzurichten. Aber je aufmerksamer 
die Frau gegen"den heiligen Mann ist, umso mehr glaubt er 
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seine Heiligkeit durch ein unhöflichesBenehmen der schönen 
Rrau gegenüber an den Tag legen zu müssen. Er hält seinen 
Einzug in das für ihn erbaute Gemach und lässt 
sie durch seinen Diener Gechasi zu sich bitten. 
Dass er sie in Gegenwart des Dieners empfängt, 
ist selbstverständlich, aber nichts weniger als selbstverständ- 
lich erscheint es uns, dass er nicht mit ihr reden will, son- 
dern seines Dieners als eines Sprachrohres sich bedient. 
Durch Gechasi lässt er aiso ihr, die vor ihm steht, sagen: 
Du hast dir unseretwegen so viel Unruhe bereitet; was könnte 
man für dich tun, etwa mit dem König oder mit dem Feld- 
hauptmann deinetwegen reden? Betroffen sowohl von der 
Art als auch von dem Inhalt dieser Anrede, antwortet sie 
kurz: „ich wohne inmitten meines Volkes“, und verlässt 
das Gemach. Gechasi meint nun, der Prophet könnte doch 
für die kinderlose Frau beten, damit ihr Kindersegen be- 
schieden werde; das leuchtet denn auch dem Propheten ein, 
und er lässt die Frau nochmals zu sich bitten. Und diese 
vornehme Frau, obgleich in ihrer Würde verletzt, kann es 
nicht über sich gewinnen, gegen den unhöflichen Gottes- 
mann unhöflich zu sein; sie leistet seiner Einladung noch- 
mals Folge, bleibt jedoch an der Türe wie festgenagelt 
stehen. Dort ist sie von dem Propheten weit genug ent- 
fernt, dass er jetzt, wenn es ihm wieder so belieben sollte, 
in unauffälliger Weise mittels seines Dieners zu ihr reden 
kann. Indes der Prophet hatte sich selbst bald wiedergefun- 
den und es eingesehen, dass sein Benehmen ein verletzendes 
gewesen; er bringt es zwar nicht fertig, die Frau zum Ein- 
treten aufzufordern, aber er redet doch unmittelbar zu ihr, 
und das will umso mehr bedeuten, als er ihr Mutterfreuden 
in Aussicht stellt. Wir können uns lebhaft vorstellen, dass 
bei diesen Worten eine mächtige Blutwelle das Antlitz der 
schönen Frau in dunkle Glut tauchte, aber sie hatte doch so 
viel Besinnung, um zu antworten: „Nicht doch, mein Herr, 
göttlicher Mann, erwecke keine trügerischen Hoffnungen in 
deiner Magd.“ Die Verheissung des Propheten geht aber 
wohl in Erfüllung; nach Jahresfrist schenkt die Frau einem 
Knaben das Leben; der Knabe wächst heran; er ist bereits 
so gross, dass er seinen bei den Schnittern weilenden Vater 
auf dem Felde aufsucht. Dort wird er eines Tages von hef- 
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tigen Kopfschmerzen befallen ; er muss nach Hause getragen 
werden, wo er schon nach einigen Stunden auf den 
Knieen der Mutter sein Leben aushaucht. Kann es etwas 
Schrecklicheres geben als den Schmerz einer solchen Mut- 
ter? Doch sie meistert ihren Schmerz; sie verheimlicht das 
geschehene Unglück selbst dem ängstlich besorgten Vater; 
sie reitet eiligst zum Propheten und ruht nicht und rastet 
nicht, bis er in eigener Person das Kind aufsucht, um es 
wieder ins Leben zurückzurufen. Die totenerweckende 
Kraft des Propheten ist ein Wunder, das wir nicht verstehen 
und gläubig hinnehmen; die hoheitsvolle Frauenwürde und 
die von einem unbegrenzten Gottvertrauen getragene Selbst- 
beherrschung der Frau von Sunem sind Tatsachen, die wir 
anstaunen und bewundern, Tatsachen, die wir verstehen und 
begreifen, aber nur dann, wenn wir uns klar machen, dass 
die wahre Grösse einer jeden Frau in ihrer Weiblichkeit 
wurzelt. 

Das achte Bild, auf welchem wir im Vordergrunde ein 
blühend junges Weib mit grossen, treuen Rehaugen ge- 
wahren, . ist eine Zeichnung, so einfach in den Grund- 
strichen und so vollendet in der Ausführung, dass wir uns 
daran nicht satt sehen können. Ueber dem Bilde schwebt 
ein Zauber, der alle anderen, bisher betrachteten Bilder der 
zweiten Gruppe zu verklären scheint. Und so ist es in Wirk- 
lichkeit, denn dieses Bild führt den Namen Ruth. Diese 
Ruth durfte in der Frauen-Galerie unserer Bibel nicht feh- 
len. Denn die Wertschätzung, deren die Frau als solche, 
nicht als Gattin und nicht als Mutter, sondern infolge ihrer 
weiblichen Tugenden in der Bibel sich erfreut, käme nicht 
voll zur Geltung, wenn die hervorragenden Frauengestalten 
ausschliesslich Jüdinnen wären, wenn unter den Heidinnen 
nieht wenigstens eine sich fände, die an und für sich 
hervorragt und in dieser Grösse als Vor- und Musterbild 
hingestellt werden kann. Und diese eine, ja in ihrer ‚Art 
einzige, ist Ruth, die geborene Moabiterin. Sie tritt uns 
nicht als die verkörperte Schönheit, sondern als :die Ver- 
körperung von Liebe und Treue entgegen; sie gemahnt uns 
daran, dass Liebe und Treue an keine Konfession, an keine 
Nationalität, an keinerlei Klassen- und Rassen-Eigentüm- 
}ichkeiten geknüpft sind. Ruth ist eine Proselytin, die das 
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Wesen des Judentums tiefer und reiner erfasst hat, als gar 
inanche im Judentum geborene Frau. Als ihre Schwieger- 
mutter Naemi sie auffordert, dem Beispiele ihrer Schwäge- 
rin Orpah zu folgen und gleich dieser umzukehren, antwortet 
sie ihr: „Dringe nicht in mich, dass ich dich verlassen und 
umkehren soll, denn wohin du gehst, geh’ auch ich, wo du 
weilst, weil’ auch ich, dein Volk ist mein Volk und dein 
Gott ist mein Gott, wo du stirbst, will ich sterben und be- 
graben sein. Der Ewige tue mir an, was er will, nur der 
Tod soll mich und dich scheiden.“ Ruth weiss wohl, dass 
der Ewige, wie sie den Gott Israels nennt, der Schöpfer des 
Weltalls, der Gott-aller Menschen ist, aber nichtsdestoweni- 
ger kann sie diesen Gott erst dann als ihren Gott bekennen, 
nachdem sie das jüdische Volkstum zu dem ihrigen gemacht. 
Ruth, die Stammmutter des Königs David, ist allerdings der 
zeburt nach eine Tochter Moabs, eine Heidin, aber sie ist 
nicht, wie der Ausdruck neute lautet, zum Glauben Israels 
übergetreten, sondern sie fühlte sich mit dem jüdischen 
Volkstum so eng und so innig verwachsen, dass sie nicht 
umhin konnte, ihrer Schwiegermutter zu sagen: Dein Volk 
ist mein Volk, und eben deshalb muss auch dein Gott mein 
Gott sein. Und durch wen hat diese Ruth das jüdische 
Volk und das jüdische Volkstum näher kennen gelernt? 
Durch wen sonst, wenn nicht durch ihre Schwiegermutter, 
durch Naemi, in welcher die religiöse Duldsamkeit mit 
Täebe und Treue sich paart. Wäre Naemi darauf ausgegan- 
gen, die Ruth zu bekehren, wäre sie eine Seelenfüngerin ge- 
wesen, nie und nimmer hätte es ihr gelingen können, Ruth 
an sich und an ihr Volk zu fesseln; deshalb erblicken wir 
überall, wo diese Ruth auftritt, zugleich auch die Naemi als 
Abbild der Zionstochter, die nicht durch Worte, sondern 
durch Taten, nicht durch Missions-Predigten, sondern durch 
ein Liebe und Treue bekundendes Leben dem Judentum An- 
erkennung und Anhänger verschaffen will. 


Diese acht Bilder der zweiten Gruppe sind im besten 
und schönsten Sinne desWortesDokumente der Frauen, denn 
sie dokumentieren die ragende Höhe, zu welcher Frauen, 
auch ohne Mütter grosser Söhne zu sein, sich emporschwin- 
gen können; sie bezeugen die Tatsache, dass die wahre 
Grösse der Frau aus dem emporwächst, was sie am tiefsten 


vom Manne unterscheidet, aus ihrem Innenleben. Man 
mag darum noch so viel von dem grossen Wandel der Zeiten 
und der Zeitverhältnisse reden, es ist doch eine arge Selbst- 
täuschung, wenn man meint, dass die Grösse der Frau in 
unseren Tagen auf ganz anderen Voraussetzungen beruht 
als in der alten Zeit. Dass Personen weiblichen Geschlechtes 
sich heute anders hervortun können, als in der Vorzeit 
Tagen, soll gewiss nicht geleugnet werden, aber was die 
Frau zur Frau macht, ist eben nicht das Geschlecht, sondern 
das tiefe Innenleben, die Weiblichkeit. Deshalb erheben 
nicht bloss die Mütter grosser Söhne, sondern auch die 
durch sich selbst grossen Frauen der Bibel mahnend und 
warnend ihre Stimme. Strebet zur Höhe empor, so rufen 
sie den Frauen und Jungfrauen der Gegenwart zu, kämpfet 
für eure Frauenrechte, aber vergesset darüber eure Frauen- 
würde nicht ; emanzipieret euch von allem, was euch drückt 
und beengt, nur vor einem hütet euch, euch zu emanzipieren 
"und emanzipieren zu lassen: von eurer Weiblichkeit. 


I. N 
Meine Damen und Herren! 


Vor der Entstehung des Christentums gab e& 
in Rom nicht wenige Frauen und Jungfrauen, 
welche für die Religion Israels schwärmten, und es hat 
demnach nichts Ueberraschendes für uns, dass die pa- 
lästinensischen Gelehrten, welehe von Zeit zu Zeit im Inter- 
esse ihres Volkes Rom aufsuchen mussten, Zutritt in so 
manches Patrizierhaus erlangten. Römische Matronen 
hatten eine ausgesprochene Vorliebe für Unterhaltungen 
über religiöse Fragen und erfreuten sich ganz besonders an 
dem Scharfsinn und an der Schlagfertigkeit der Pa- 
lästinenser. Als nun einst eine junge Patrizierstochter dem 
Gespräche lauschte, welches ihre Mutter mit einem jüdi- 
schen Weisen führte, fragte sie ihn allen Ernstes, ob er viel- 
leicht geneigt wäre, sie als Schülerin in sein Lehrhaus auf- 
zunehmen. ‚Du bist viel zu schön, meine Tochter,“ ant- 
wortete der Gelehrte, „als dass ich dir diese Bitte erfüllen 
könnte; oder glaubst du vielleicht, dass dieHlörer für meinen 
Vortrag noch ein offenes Ohr hätten, wenn ihre Blicke auf 
dir ruhen müssten?“ „So nimm mich doch,“ begann die 
Römerin von neuem, „als Tochter in dein Haus auf, bis ich 
mir Jüdisch-religiöse Gesetzeskunde bei dir angeeignet habe.“ 
„Du sollst,“ erwiderte der Palästinenser, „mir und den 
Meinen in meinem Hause willkommen sein, und ich bin auch 
gerne bereit, dir jüdisches Wissen zu vermitteln, doch re- 
hıgiöse Gesetzeskunde kann und darf ich dir ebensowenig bei- 
bringen, wie meinen eigenen Töchtern.“ ‚Wie?“ rief die 
römische Jungfrau ganz erstaunt, „eure Töchter dürfen 
nicht studieren, und doch rühmen sich eure Frauen, wie ick 
höre, dass sie an der Gelehrsamkeit ihrer Männer einen 


grossen Anteil haben.“ „Und wie ist es bei euch ?“ gab der 
Palästinenser zurück, „werden die Töchter hierzulande als 
Soldaten ausgebildet, und wie kommt es, dass die Röme- 
kinnen auf die Tapferkeit und Kriegstüchtigkeit der Römer 
sich so viel zugute tun?“ „Du hast mir,“ erwiderte die 
Patrizierstochter kleinlaut, „eine wohlverdiente Zurecht- 
weisung erteilt; ich verstehe nun, dass die Frau bei euch wie 
bei uns, wenn sie auf der Höhe ihrer Aufgabe steht, selbst 
an den allergrössten Leistungen des Gatten ihren Anteil hat, 
weil sie mit ihrer zärtlichen Liebe seine Kraft stählt und 
seine Ausdauer erhöht. Doch sage mir das eine noch: wenn 
die Frauen grosser Männer wenigstens in gewissem Sinne 
gross zu nennen sind, warum sind, wie ich mir erzählen liess, 
in eurem Gottesbuche so viele hervorragende Männer und 
doch so wenige Frauen als Gattinnen historisch bedeutender 
Helden genannt?“ „Das hat seinen tiefen Grund,“ war die 
Antwort des Gelehrten. ‚Die Frau trägt den Namen ihres 
Mannes, und ist dieser Name ein historischer, dann wird 
selbstverständlich auch sie von dem Ruhmesglanze be- 
strahlt. Wenn die Bibel dennoch die Bilder einzelner 
Frauen als Gattinnen in ihre Galerie aufgenommen, so sind 
das Ausnahmen, iasoferne ihre Ehe, wenigstens im wahren 
Sinne des Wortes, keine jüdische genannt werden kann. 
Ausnahmen, die es jedem klar machen, warum Juden nur 
Jüdinnen heiraten.“ Ja, jener Weise hatte Recht; die ganze 
dritte Gruppe der Frauen unserer Bibel besteht aus Aus- 
nahmen ; diese Tatsache müssen auch wir unverrückbar im 
Auge behalten, wenn wir die einzelnen Bilder nach Gebühr 
würdigen wollen. 
Das erste Bild zeigt uns eine Frau, die, obgleich sie 
einen hebräischen Namen hat, doch der Geburt nach keine 
Hebräerin ist, Zipporah, die Tochter eines heidnischen 
Priesters, die Frau unseres Lehrers Mose. Diese Frau ist 
eine Fremde, und doch ergötzen wir uns an ihrem Bilde; 
denn es ist mit einer Naturtreue gezeichnet, welche für die 
Wahrhaftigkeit unserer Bibel das glänzendste Zeugnis ab- 
legt. Wer den scharf ausgeprägten National-Oharakter “n 
jüdischen Volkes kennt, dem braucht es nicht erst gesagt zu 
werden, dass diese Zipporah niemals sein Liebling BER 
Wie gross also muss Mose in den Augen dieses gegen alles 
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Fremde und alle Fremden sich absehliessenden Volkes ge- 
wesen sein, wenn er nicht genötigt war, diese midjanitische 
Frau sowohl in seinem Leben als auch in seiner Geschichts- 
darstellung zu verleugnen. Mose hat aber auch der auf 
so viele Lippen sich drängenden Frage, warum er eine 
Fremde heimgeführt, die Spitze abgebrochen, indem er uns 
zweimal erzählt, dass und warum er seinen Erstgeborenen 
Gerechom genannt hat. Dieser Name sollte alle Welt daran 
erinnern, dass Mose ein Fremdling in fremdem Lande ge- 
wesen, dass er ohne Zipporah es für immer geblieben und 
wahrscheinlich nicht der Befreier seines Volkes geworden 
wäre. Es war durchaus keine Liebesheirat, sondern eine 
wirkliche Vernunftehe, die Mose in Midjan geschlossen. 
Es bedurfte seinerseits eines festen Entschlusses, nicht 
weiter zu wandern, sondern bei Jithro zu bleiben, und die 
nächste Folge dieses Entschlusses war die Verlobung mit 
der Priesterstochter. Es ist also noch sehr die Frage, ob 
Mose als unverheirateter Mann jemals die Fähigkeit er- 
langt hätte, als Befreier, als Gesetzgeber seines Volkes auf- 
zutreten. Es genügt, diese eine Frage sich vorzulegen, und 
man erblickt sofort diese Zipporah in der Beleuchtung, 
welche ihre ganze Grösse in der vorteilhaftesten Weise her- 
vortreten lässt. Man braucht nur darauf sich zu besinnen, 
was diese Zipporah ihrem Manne in Midjan gewesen, und 
man muss es sich eingestehen, dass sie als Fremde einen 
umso grösseren Anteil an dem Erlösungswerk ihres Gatten 
für sich beanspruchen darf. Als Tochter eines aufgeklärten 
Priesters erlangte Zipporah bald das volle Verständnis für 
die unermessliche Gedankenwelt ihres Gatten; und dass sie 
auf seine Bestrebungen willig einging, dass sie seine religiöse 
Weltanschauung zu der ihrigen machte, beweist die Tat- 
sache, dass sie es gewesen, welche die Aufnahme ihres Sohnes 
in den Bund Abrahams vollzogen. Das Familienleben Mose’s 
war das denkbar innigste; das ist ein Verdienst Zipporahs, 
welches wir ihr nicht hoch genug anrechnen können. Ohne 
Weib und Kind nach Egypten zu seinen Brüdern zu gehen, 
war für Mose ein unfasslicher Gedanke, und für Zipporah 
wieder war es eine Unmöglichkeit, ihn allein ziehen zu 
lassen. So begegneten sie sich beide in dem festen Ent- 
schlusse, miteinander und mit den Kindern die Reise anzu- 
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treten. Ueber diese Reise berichtet uns die Bibel recht aus- 
führlich; dass aber Zipporah mit ihren Söhnen Egypten 
wieder verlassen musste, dass dort ihres Bleibens nicht ge- 
wesen, das wird uns erst nachträglich erzählt, erst unmittel- 
bar vor der Offenbarung, erst als Zipporah mit ihren Kin- 
dern zu Mose zurückkehrt. Darin liegt das bezeichnende 
Moment der ganzen Erzählung. Der Mann, welcher sein 
aus drückender Knechtschaft erlöstes Volk zum Sinai hin- 
zuführen im Begriffe stand, konnte Weib und Kind unmög- 
lich länger missen. Denn wie hätte er seinem Volke klar- 
machen sollen, dass man ohne Familienleben und Familien- 
sinn kein volles Verständnis für die sinaitische Lehre er- 
langen könne, wenn er selber nach wie vor von Weib und 
Kind getrennt geblieben wäre. Das Haus Jakob, an welches 
Mose nach Gottes Auftrag zu allererst sich wenden sollte, 
setzt Familien voraus, Familien, in welchen feinfühlige und 
feinsinnige Frauen schalten und walten. Und weil Zipporah 
selber eine solche Frau gewesen, wird sie von ihrem unver- 
gleichlich grossen Gatten nicht in den Schatten gestellt, 
sondern vielmehr in die volle Beleuchtung gerückt. Zip- 
porah hat als geborene Midjanitin einen umso gröseren An- 
teil an den Leistungen ihres Gatten und darum ein umso 
grösseres Anrecht auf unsere Dankbarkeit. 

Das zweite Bild dieser Gruppe gewahren wir in ziem- 
licher Entfernung von dem ersten ; denn schon unsere Dank- 
barkeit gegen die Gattin Mose’s macht es uns zur gebieteri- 
schen Pflicht, zwischen ihr und der Delilah einen grossen 
Zwischenraum zu lassen. Der Abstand zwischen beiden ist 
ja so gross, wie zwischen dem Himmel und der Hölle. 
Aber wie kommt denn überhaupt das Bild dieses lüstern- 
sinnlichen Weibes mit den grossen, flackernden Augen in 
die Frauengalerie der Bibel? Auf diese gewiss berechtigte 
Frage gibt uns die zweite Figur des Bildes, der gefesselte 
Riese mit seinen leeren Augenhöhlen, eine stumm-beredte 
Antwort. Für sich allein ist diese Philistäerin durch ihre 
unbändige Sinnlichkeit, durch ihre Falschheit, durch ihre 
Geldgier ein abschreckendes, ärgerniserregendes Weib, aber 
mit dem von ihr zu Falle gebrachten Simson zusammei 
wirkt sie weit mehr abschreckend als abstossend. Delilah und 
Simson gehören nun einmal zusammen, wenn auch in einem 
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ganzianderen Sinne als Zipporah und Mose; denn Mose lest 
Zeugnis ab für die Grösse seiner Frau, Delilah hingegen da- 
für, dass Simson, der Riesenheld an Körperkraft, ein mut- 
loser Schwächling, ein willenloser Feigling gewesen. Sim- 
son war blind, noch bevor die Philistäer ihm die Augen aus- 
gestochen, er war in Fesseln geschlagen, noch bevor man 
ihm die Hände mit Stricken gebunden, die Stärke war von 
ihm gewichen, noch bevor man ihm das Haupthaar abge- 
schnitten; denn er war ein Mensch, der nicht mit dem 
Herzen, nicht mit der Seele, sondern mit den Sinnen liebte. 
Er hatte selbst als verheirateter Mann keine Ahnung davon, 
dass vor der wahren und echten Gattenliebe die Eltern gänz- 
lich in den Hintergrund treten. Mit der rührenden Offen- 
heit eines Kindes sagt er gleich in den allerersten Honig- 
tagen seiner ihn mit Tränen bestürmenden ersten Frau, 
dass er die Lösung des den Philistäern gestellten Rätsels, 
die sie ihm entlocken will, nicht einmal seinem Vater und 
seiner Mutter mitgeteilt habe. Simson, das grosse Mutter- 
kind, ist wahrlich keine heroische Erscheinung. Ein Riese, 
der Löwen zerreisst, lässt er wie ein Kind das tief verwahrte 
Geheimnis sich entlocken. Auf Simson den Riesen passt 
keineswegs das von ihm geprägte Wort: „Vom Starken geht 
Süssigkeit aus“, denn er war wohl selber ein Löwe, ein 
Starker, in welchem die Eltern nur Bitterkeit fanden. 
Er konnte wohl wilde Tiere, die ihm entgegenkamen, zer- 
reissen, aber das wilde Tier in sich selbst, die zügellose 
Leidenschaft, konnte er nicht bändigen; das brachte ihn zu 
Falle. Gewiss, Simson und Delilah hatten etwas Gemein- 
sames in ihrer Natur, genau dasselbe, was Löwe und Katza 
gemeinsam haben: die Art. Aber wenn Simson von Delilah 
besiegt wird, so ist das kein Beweis für die Ueberlegenheit 
der Katze, sondern bloss für die innere Erschlaffung de: 
Löwen. Und die Entmannung Simsons zeigt sich nicht erst 
darin, dass er durch das ununterbrochene Drängen der De- 
Iilah lebensüberdrüssig geworden und in diesem Lebensüber- 
druss ihr das Geheimnis seines Nasiräertums preisgibt, sie 
trat schon in dem Augenblicke zutage, als er sich zum ersten 
Male die Frage: „Womit muss man dich fesseln, um dich zu 
besiegen ?““ von diesem heimtückischen Weibe gefallen liess. 
Delilah ist nicht die Gattin, sondern die Geissel Simsons; 
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deshalb darf ihr Bild in der Frauengalerie unserer Bibel 
ncht fehlen. Das Bild spricht die Sprache der Bibel, es sagt 
jedem aufmerksamen Beobachter: Wer die Fessel der von 
echter Manneszucht gebotenen Enthaltsamkeit von sieh 
wirft, und mag er auch äusserlich ein Riese sein, er wird 
doch von der Lüsternheit mit immer festeren Banden ge- 
fesselt, dann geblendet und langsam zutode gemartert. Es 
ist noch kein Simson über die Erde gegangen, ohne von einer 
Delilah ereilt und umstrickt zu werden. 

Das dritte Bild der dritten Gruppe gehört zu jenen, 
welche mit der Darstellung einer einzigen Person eine ganze 
Geschichtsperiode veranschaulichen. Wir brauchen nur zu 
wissen, wie dieses Bild genannt wird, wir brauchen bloss den 
Namen Isebel zu hören, und es tauchen sofort die Erinne- 
rungen an einen der traurigsten und doch wieder trost- 
reichsten Zeitabschnitte im Leben Israels in unserer Seele 
auf. Wir sehen förmlich die zahllosen Götzenaltäre au® 
dem Boden emporwachsen, wir hören das Tosen und Toben 
der in ihrer erkünstelten Verzücktheit sich zerfleischenden 
Baals- und Astartepriester ; wir hören das Todesgeschrei der 
nach Hunderten hingeschlachteten Propheten ; wir sehen, wie 
der von heiligem Eifer durchglühte Eliah auf dem Karmel 
an 850 PriesternIsebels ein göttlichesStrafgericht vollstreckt 
und den Bach Kischon mit ihrem Blute färbt; wir hören die 
grollende Donnerstimme der wutentbrannten Königin, vor 
welcher Eliah die Flucht in dieWüste ergreift ; wir hören den 
das ganze Land durchdröhnenden Schlachtruf gegen Aram;; 
wir hören das Todesröcheln Naboths, der, weil er seinen 
Weinberg nicht hergeben wollte, von falschen Zeugen der 
Gotteslästerung bezichtigt, von bestochenen Richtern zur 
Steinigung verurteilt wird. Und merkwürdig, dieser an 
einer Einzelperson verübte Gewaltakt ergreift uns weıt 
mächtiger, als die tausende und tausende von Schandtaten, 
welche Isebel an dem israelitischen Volke verübt hat. Wo- 
her kommt das? Einfach daher, dass wir in dem Verfahren 
Isebels gegen Naboth nicht bloss den Grundzug ihrer Po- 
Jitik, sondern das Spiegelbild ihrer ganzen Regierung er- 
blicken. Isebel, die Tochter des phönizischen Königs Eth- 
baal, der, bevor er auf den T'hron kam, selbst Priester der 
Astarte gewesen, Isebel, die zielbewusste Frau, welche nach 
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dem Tode ihres Schwiegervaters Omri die Zügel der Re- 
gierung ergriffen, Isebel, die eigentliche Königin Samarias, 
deren Gatte, deren Prinzgemahl, der schwache, ruhebedürf- 
tige Ahab, alles tat, was sie wollte, Isebel ging von vorn- 
herein darauf aus, das israelitische Volk seines religiös- 
nationalen Charakters zu entkleiden und Samaria mit Phö- 
nizien zu verschmelzen, Isebel wollte, um es mit einem Worte 
zu sagen, aus dem Weinberg, wie die Propheten Israel 
nannten, einen phönizischen, einen ganz gewöhnlichen 
Krautgarten machen. Ahab, der nach dem Weinberg Na- 
boths gelüstete, war in seiner zwerghaften Erscheinung bloss 
eine Karikatur der in ihrer Lasterhaftigkeit so grossen Köni- 
gin, die nach einem ganz anderen Weinberg ein böses Ver- 
langen hatte. Ob Isebel aus politischen Gründen, ob aus 
religiösem Fanatismus oder aus beiden zusammen gegen die 
Religion Israels gewütet hat, ist schwer zu sagen ; eines steht 
fest: ihr Endziel war die Entnationalisierung des israel. 
Volkes, und um dieses Endziel zu erreichen, war ihr und 
ihrem Gatten Ahab keine Niedertracht zu gross. Der 
Glaube an den unsichtbaren, einig-einzigen Gott sollte mit 
allen Wurzeln aus dem Herzen des Volkes gerissen werden, 
deshalb liess Isebel alle Propheten, deren sie habhaft werden 
konnte, hinmorden, deshalb überschwemmte sie das ganze 
Land mit Baals- und Astarte-Priestern. Dieser Fanatismus 
für den Götzendienst auf der einen Seite rief aber den 
lodernden Eifer für den reinen Gottesglauben auf der 
anderenSeite wach, und wie Naboth dem KönigAhab, so rief 
der Prophet Eliah im Namen des Volkes, nicht mit Worten, 
sondern durch Taten, der wahnbetörten Isebel zu: „Mich 
wird Gott davor bewahren, dass ich das Erbe meiner Väter 
dir überlasse.“ Naboth konnte Isebel steinigen lassen, über 
den Propheten Eliah, über seine Schule, über seinen Feuer- 
geist hatte sie keine Gewalt. Der Gott Israels konnte von 
Baal und Astarte nicht verdrängt werden. Isebel war ein 
böses, leidenschaftliches, aber, das Zeugnis kann ihr die Ge- 
schichte nicht vorenthalten, auch ein sehr starkes Weib. 
Sie hat ihren Mann, sie hat zwei Söhne vom Thron ins 
Grab steigen, sie hat ihre ganze 'Dynastie vernichtet. ge- 
sehen, sie war durch die Vereitelung ihres Lebensplanes 
aus ihrem heidnischen Himmel zur Erde herabgefallen und 


sie hatte auch den Mut, dem grausamen Tode ins Auge zu 
blicken und sich aus dem hohen Fenster ihres Palastes auf 
die Strasse hinabschleudern zu lassen. Mit geschminkten 
Wangen und mit gesalbtem Haupthaar hat sie Jehu, den 
von Elisa zur Empörung aufgestachelten Tihronräuber, als 
Königsmörder ironisch begrüsst; sie hielt selbst im letzten 
Augenblick das Spiel nicht für verloren, denn sie gab die 
Hoffnung nicht auf, dass ihr Geist fortleben, dass ihr eine 
xächerin erstehen werde. Der Tod dieser Isebel war grauen- 
voll, wie ihr ganzes Leben. Voller Schaudern wenden wir 
uns von dem einen wie von dem andern ab, und doch gehört 
dieses Bild der Isebel in die Frauengalerie unserer Bibel; 
nicht bloss, weil es ein historisches ist, sondern weil wir im 
der oberen Ecke dieses Bildes den Propheten Elıah gewahren, 
den Mann, der nicht sterben kann, weil er den gegen jed- 
wede Entnationalisierung, gegen jedwede Vergewaltigung 
Israels mit Macht sich wehrenden Genius verkörpert. Isebel 
und Eliah gehören einer Zeit an; worin sie im Leben aus- 
einanedrgingen, zeigt ihr Ende. Isebel konnte nicht beerdigt 
werden, denn Hunde hatten ihren Leichnam zerfleischt. 
Auch Eliah konnte nicht begraben werden, auch seinen 
Leichnam haben die Prophetenjünger vergeblich gesucht; 
doch nicht, weil Eliah lebendig in den Himmel gefahren, 
sondern weil liehte Engel seine irdische Hülle geborgen 
haben. 

Das vierte Bild, dessen auffallende Aehnlichkeit mit 
dem soeben betrachteten gleich im ersten Augenblick in die 
Augen springt, zeigt uns Ataljah, die Tochter Isebels. Vom 
Vater ist in diesem Bilde auch nicht die leisteste Spur 
‘zu entdecken; sie hat wohl einen männlichen Zug im Ge- 
-sichte, der weist jedoch viel mehr auf den Grossvater Omrı 
ale auf den Vater Ahab hin. Ataljah, welche die Bibel 
ein ruchloses Weib nennt, hatte zwar einen israelitischen 
Vater, aber sie ist doch, wie ihre Mutter, eine Heidin ge- 
wesen und eine Heidin geblieben, so dass ihre Ehe mit dem 
unglücklichen Joram von Juda alles eher als eine jüdische 
genannt werden konnte. Und diese Ataljah, bei deren SR 
"blick unser Herz krampfhaft sich zusammenzieht, ER 
uns unwillkürlich an die Sage von den aus dem Ra 
hinabgeschleuderten Engeln. Wenn die Frau durch den 
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ihr von Gott verliehenen Seelen- und Herzensadel, durch 
die Weichheit ihres Wesens, durch ihr Mitleid und ihre 
Barmherzigkeit, durch ihre Angst vor jedweder Berührung 
mit dem Gemeinen und Niedrigen von Dichtern und Sän- 
gern als Engel gerühmt und gepriesen wird, dann ist es 
keine Sage mehr, dann ist es leider greifbare Wirklichkeit, 
dann ist es historische Wahrheit, dass es Engel gegeben, 
dass es Engel gibt, die, weil sie sich gegen Gott empört 
"haben, aus der höchsten Höhe in die tiefste Tiefe hinab- 
geschleudert worden sind und heute,noch hinabgeschleudert 
werden. Was gibt es Höheres und Beglückenderes, was 
Stärkenderes und Stählenderes, was Festeres und Dauernde- 
res, als Mutterliebe? Die Mutterliebe ist der reinsteAbglanz, 
der herrlichste Widerschein der allerbarmenden Liebe Got- 
tes. Und können wir uns vielleicht eine grössere Empörung 
gegen Gott denken, als wenn eine Mutter von Leidenschaf- 
ten sich beherrschen lässt, denen sie ihre Kinder opfert? 
Ataljah war ein solch fluchbeladenes Weib, eine solch 
'schmachbedeckte Mutter; denn sie hat die leiblichen Kinder 
ihres von Jehu getöteten Sohnes Ahasjah, sie hat alle Mit- 
glieder der Davidischen Dynastie mit kaltem Blute hinge- 
schlachtet. Und das tat sie unmittelbar nach dem Tode ihres 
Sohnes und ihrer Mutter. Sonst pflegt der Schmerz das 
Herz der Frau noch mehr als das des Mannes zu veredeln, 
doch Ataljah hatte kein Herz mehr, denn es war längst von 
den unbändigsten Leidenschaften zerrissen. Ob es dieser 
mörderischen Frau mehr darum zu tun gewesen, die Herr- 
schaft, welche sie bisher als Königin-Mutter innehatte, 
zu behaupten und zu befestigen, ob sie mehr den gewaltsamen 
Ted der Mutter rächen oder ob sie die Vernichtung ihrer 
väterlichen Dynastie in Samaria mit der des Davidischen 
Hauses in Juda wettmachen wollte, wer hätte das selbst in 
jenen Schreckenstagen ergründen können ? Eines wollte sie 
ganz gewiss: das gott- und ruchloseWerk ihrer Mutter Isebel 
im Südreiche fortsetzen. Und dazu gehörte noch mehr 
'Kühnheit als in Samaria; denn in Judäa hatte das Volk 
seinen geistigen Mittelpunkt, in Jerusalem stand der Salo- 
monische Tempel, in welchem der Glaube an den unsicht- 
baren einig-einzigen Gott von den Ahroniden nicht allein 
verteidigt, sondern auch verbreitet wurde. Wie verblüfft, 
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wie betäubt muss nun das jüdische Volk durch das Schlach- 
or TREE ee Bewegen. sein, wenn es ruhig mit- 
‚ wie dieses anatiseheWeib seinen phönizischen Göttern 

und Göttinnen Tempel und Altäre errichtete und eine grosse 
nen ag in die Hauptstadt verpflanzte! Sollte 
so ochter gelingen, was die Mutter aufzugeben ge- 
nötigt war?, Sollte Ataljah, weil ihr kein Eliah, kein 
Elisa gegenübergestanden, den Sieg davontragen? Nein, 
nieht durch einen Mann, sondern durch eine Frau, durch 
ein zartfühlend Weib sollte die grausame Kindermörderin, 
durch eine Enkelin König Davids sollte die Enkelin des 
phönizischen Königs Ethbaal unschädlich gemacht werden. 
Was Frauen wie Ataljah sündigen, kann nicht durch Män- 
ner, das muss wieder durch’ Frauen gesühnt werden. Der 
gewaltige Unterschied zwischen dem Nord- und Südreiche 
zeigte sich eben darin, dass dort Isebel durch Männer, durch 
Eliah und seine Jünger, hier die ihre Weiblichkeit verleug- 
nende Ataljah durch Joscheba, das im Stillen schaltende 
Weib, aus demWege geräumt wurde. Die männlichen Glieder 
der Davidischen Dynastie waren manchmal nicht viel besser, 
als die Omriden, aber eine Isebel, eine Ataljah war in Jeru- 
salem ebensowenig denkbar, wie eine Joscheba in Samarla. 
Diese Joscheba ist eine der grössten Frauen, welche die 
Weltgeschichte aufzuweisen hat, und trotz alledem hat sie 
bis auf den heutigen Tag keine volle Würdigung gefunden. 
Auch in dem „Athalie“ genannten Drama des grossen franzö- 
sischen Dichters ist sie nicht zu ihrem Rechte gekommen. 
Wer ihr ganz gerecht werden will, muss sie als die über- 
legende und überlegene Heldin herausmeisseln, welche durch 
ihre Besonnenheit die Davidische Dynastie, den jüdischen 
Staat und die mosaische Religion vor dem Untergang be- 
wahrt hat. Joscheba, die am Tage des grossen Mordens 
durch Ataljah das jüngste Kind ihres Bruders Ahasjah 


den kleinen Joasch mit seiner Amme vor den Nachstellun-- 


gen der mörderischen Häscher in sichere Obhut gebracht 
und volle 6 Jahre verborgen gehalten, sie hat ihre Stief- 
mutter Ataljah besiegt, sie und nicht ihr Gatte, der Hohe- 
priester Jojada. Jojada hat allerdings an dem Tage, an 
welchem der jährige J oasch mit Hilfe. aller Getreuen 
zum König ausgerufen und gesalbt wurde, die Königin 
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Ataljah hinrichten lassen, aber zugrunde gerichtet wurde sie 
doch, langsam und sicher, von Joscheba. Das Bild Ataljahs 
gehört also schon deshalb in die Frauengalerie unsererBibel, 
weil wir in dem Joschebas ein Gegenstück besitzen. Die zwei 
Bilder gehören nun einmal zu einander; von dem einen 
werden wir uns stets mit Abscheu abwenden, um uns an dem 
anderen zu laben und zu ergötzen. 

Das fünfte Bild zeigt uns gleichfalls eine Königin, doch 
eine ganz andere, als die vorigen. Wir sehen da eine Frau 
vor uns, deren hoheitsvolle Würde und majestätische Hal- 
tung der auf ihrem Haupte ruhenden Krone einen erhöhten 
Glanz verleihen, eine Frau, der man es sofort ansieht, dass 
sie geboren ist, einen Thron zu schmücken. Die grossen, 
sinnendenAugen stellen keine Fragen und geben kein Rätsel . 
auf, sondern verraten eine Abgeklärtheit der Gedanken, wie 
sie bei Frauen, die durch ihre Schönheit glänzen, nur 
äusserst, äusserst selten gefunden wird. Das Bild an und 
für sich ist ein klassisches, hat jedoch den einen grossen 
Fehler, dass es nicht die rechte, die entsprechende Um- 
rahmung gefunden; ich rede von der Königin Esther, der 
grössten unter den Frauen hervorragender Männer. Als 
die jüdische Gattin eines heidnischen Königs bildet sie 
das Gegenstück zu den heidnischen Frauen jüdischer 
Könige. Das biblische Buch jedoch, welches uns das 
Lebensbild der Königin Esther entrollt, ist viel zu breit- 
spurig, als dass es ein hochpoetisches genannt werden 
könnte; dies ist seit vielen Jahrhunderten das Urteil nicht 
der Gelehrten, sondern der jüdischen Gesamtheit. Der 
jüdische Volksmund nennt jede breit angelegte Erzählung 
eine Megillah, und diese Bezeichnung hätte sich nie und 
nimmer herausbilden können, wenn die von Esther han- 
delnde Megillah, die Jahr für Jahr am Purimfeste verlesene 
Esther-Rolle, bei allem Interesse, das sie einflösst, nicht so 
ungebührlich lang und so überaus umständlich wäre. Nichts- 
destoweniger müsste es eine grosse Ungerechtigkeit ge- 
nannt werden, wollte man dem Verfasser dieser Esther- 
Rolle jedwede dichterische Begabung absprechen. Das Buch 
hat seit jeher grosse und bedeutende Dichter zu einer dra- 
matischen Bearbeitung herausgefordert; und wenn es selbst 
Racine und Grillparzer nicht gelungen ist, ein wirkliches 
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Esther-Drama zu schaffen, so dürfte dies nach meinem un- 
massgeblichen Dafürhalten darauf zurückzuführen sein, 
dass auch sie es nicht erkannten, wie dieses Buch vornehm- 
lich den Gegensatz zwischen dem jüdischen Weibe und der 
eigentlich orientalischen Frau zur Darstellung bringen will. 
Die orientalische Frau ist die Sklavin ihres tyrannischen 
Gatten, sie hat dem Herrn des Hauses auf den Wink zu 
gehorchen. Die Königin Waschthi macht darin keine 
Ausnahme und ıhre Unbotmässigkeit dient dazu, das Gesetz 
zu erneuen, nach welchem im ganzen persischen Reiche 
der Mann in seinem Hause herrscht und die Sprache seines 
Volkes redet. Esther hingegen ist auch als Königin, ob- 
gleich kein Mensch am Hofe ihre Nationalität und ihre 
Religion kennt, durch und durch ein jüdisches Weib, nicht 
weil sie fasten und beten kann, sondern weil sie, anstatt 
sich beherrschen zu lassen, mit klugem Sinn die Verhält- 
nisse zu beherrschen versteht. Sie hat es ebenso frühzeitig 
wie Mardachai erkannt, dass Haman der Todfeind ihres 
Stammes ist und dass er gestürzt werden müsse, wenn die 
Juden im persischen Reiche nicht dem Untergange ge- 
weiht sein sollen. Sie hat ihren eigenen Plan; sie kennt 
ihren Gemahl, den König, ganz genau, sie weiss, dass er, 
wie alle Tyrannen, über seine unumschränkte Macht eifer- 
siichtix wacht. An dieser Eifersucht setzt sie den Hebel 
an; sie erweckt in ihm den Glauben, dass selbst sie, die 
Königin, von ihm, dem eigenen Gatten, nichts zu erbitten 
wagt, bevor sie sich dessen vergewissert hat, dass ‚auch 
Haman mit der Gewährung dieser Bitte vollkommen emver- 
standen ist. Nach langer, langer Zwischenzeit kommt sie 
wieder in die Nähe des Königs; er merkt es, dass sie etwas 
auf dem Herzen hat und fragt sie nach ihrem Verlangen, 
das er ihr, selbst wenn es das halbe Königreich beträfe, er- 
füllen will. Doch Haman ist nicht zur Stelle, und da wagt 


sie es nicht, in seiner Abwesenheit ihre Bitte dem Könige 


vorzutragen, sondern lädt diesen mit Haman zusammen zur 
Mahlzeit. Haman, der Mächtige, wird eiligst herbeigerufen; 
beim Mahle wiederholt der König seine Frage, und wieder 
sträubt sich Esther, ihm zu antworten ; erst morgen, wenn 
der König ihr wieder die Gunst erweist, mit Haman bei ar 
zu speisen, wolle sie ihm sagen, worin ihre Bitte besteht. 
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Haman geht freudestrahlend von dannen. Nicht so der 
König Ahasveros, dem der Stachel, von Esthers Hand ein- 
gedrückt, tief im Herzen sitzt. Immer wieder dieser Ha- 
man! Ist dieser Mann wirklich auch in den Augen meiner 
Frau so gross, dass er anwesend sein muss, wenn die Köni- 
gin mit einer Bitte an den König sich wendet? Oder ist es 
am Ende schon so weit gekommen, dass ich von ihm ab- 
hängig bin, so weit, dass ich ohne Einwilligung Hamans 
selbst meiner Frau keine Bitte gewähren kann? Diese Ge- 
danken erfüllen die Seele des Königs und quälen ihn der- 
art, dass sie ihm in der folgenden Nacht den Schlaf 
rauben. Argwöhnisch gemachte Tyrannen erblicken überall 
Königsmörder. Ahasveros sieht schon im Geiste, wie dieser 
Haman die Hand gegen ihn erhebt, den Dolch gegen ihn 
zückt und er erteilt den Befehl, dass man ihm das Kapitel 
der Palastrevolutionen aus der Chronik vorlese. Das ge- 
schicht, und wieder hört er es, dass auch gegen ihn ein 
Attentat geplant war, dass dieses Attentat durch einen 
Mann Namens Mardachai vereitelt wurde und, was ihm als 
das Merkwürdigste erscheint, dass dieser sein Lebensretter 
unbelohnt geblieben. Nun hat Ahasveros die beste Gelegen- 
heit, sich über die geheimen Pläne Hamans Gewissheit zu 
verschaffen. „Was soll dem Manne geschehen, den der 
König auszeichnen will?“ fragte Ahasveros den herbeige- 
rufenen Minister. In seiner Eitelkeit nur an sich selber 
denkend, macht Haman dem König den Vorschlag, den 
Auszuzeichnenden in den Krönungsmantel des Königs zu 
hüllen, ihn auf das Krönungsross des Königs zu setzen und 
durch die Hauptstrasse der Residenz zu führen und vor ihm 
auszuruien: „ So geschieht dem Manne, dem der König 
gerne Ehre erweisen möchte.“ Mit diesem‘ Vorschlage hat 
Haman sein Schicksal besiegelt. Jetzt zweifelt Ahasveros 
keinen Augenblick mehr daran, dass Haman an seine eigene 
Krönung denkt, dass er sich auf dem Marktplatze in Susa 
zum Könige ausrufen lassen will, und Ahasveros eröffnet 
ihm, dass der auszuzeichnende Mann Mardachai heisse und 
dass er, Haman, der Berufenste sei. die Auszeichnung ins 
Werk zu setzen. Ueber diese Demütisung Hamans jubelten 
wohl die J uden. Doch weit mehr als die Juden triumphierte 
und jubelte der König selber. Haman war gefallen, noch 
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bevor Esther mit ihrer Enthüllung ihm den Todesstoss ver- 
setzte. Dass sie ihm an ihrer Tafel in Gegenwart des Könies 
die Maske vom Antlitz riss, dass sie ihn, den grimmigen 
J udenfresser, als einen Feind des Staates entlarvte, war un- 
erlässlich, denn Esther wollte ja das von ihr so geschickt 
ein geleitete Rettungswerk mit eigener Hand vollenden. Mit 
diesem Henkersmahle Hamans an Esthers Tafel hätte das 
Schauspiel enden müssen. WennEsther jedoch, nach derDar- 
stellung des Erzählers, mit der Hinrichtung Hamans und 
seiner Söhne sich nicht begnügt, sondern die Judenfeinde 
nach Hunderten ausrotten lässt, so können wir das aller- 
dings nicht weiblich nennen, aber der Erzähler glaubte 
wahrscheinlich, es seiner Heldin schuldig zu sein, die 
Wurzeln des Judenhasses von ihrer Hand ausgraben zu 
lassen. Als ob man den Judenhass durchs Schwert ent- 
wurzeln könnte! Nein, Blutgier und Rachsucht sprechen 
auch aus dem triumphierenden Auge dieser Frau nicht zu 
uns; nein, sie hält kein gezücktes Schwert in ihrer Faust, 
sie öffnet bloss ihre bisher geballte Hand, um uns zu zeigen, 
dass sie selbst am persischen Hofe es verstanden, durch 
Klugheit und Vorsicht, durch Takt und Besonnenheit die 
hin- und herlaufenden Fäden in ihrer Hand zusammenzu- 
fassen. Was das Antlitz der Königin Esther verklärt, ist 
die Genugtuung des jüdischen Weibes darüber, dass sie ihr 
Volk errettet und dass sie der Welt gezeigt hat, wie die 
Jüdin ihren Gatten, auch wenn dieser auf einem Königs- 
throne sitzt, nicht zu beherrschen, sondern zu beeinflussen 
versteht. | 
Diese fünf Bilder der dritten Gruppe, so grundver- 

schieden sie auch untereinander sind, haben doch das Eine 
gemeinsam, dass sie im Gegensatze zu den Bildern der 
ersten und zweiten Gruppe weniger an die Frauen, sondern 
weit mehr an die Männer sich wenden, um ihnen die grosse 
Gefahr der Mischehe zum klaren Bewusstsein zu bringen. 
Die nichtjüdische Frau hat dem jüdischen Manne fast nie- 
mals dauernden Segen gebracht. Selbst Mose hat aus den 
Söhnen, welche die sonst wackere Zipporah ihm geschenkt, 
keine Führer seines Volkes machen können, und 3 
jüdische Frau hat an der Seite eines nichtjüdischen er S 
im günstigsten Falle, wie die Königin Esther, bloss Unhe 


abgewendet, doch keineswegs das Heil für uns herbeige- 
führt. Die Frauenbilder der dritten Gruppe sind aber 
auch in dem Sinne historische, dass sie in einem sehr be- 
deutungsvollen Momente unseres Volkslebens ihre ab- 
wehrende Macht und ihre abschreckende Gewalt bewährt 
haben; denn sie zeigten dem Manne, welcher mit Recht als 
der zweite Mose gilt, die Tiefe des Abgrundes, in welche 
das von fremden Frauen beeinflusste Israel hinabstürzen 
muss, und Esra bestand bei der Wiedergeburt seines Volkes 
unerbittlich auf der Trennung sämtlicher Mischehen. Nach 
dieser Seite hin hat sich bei uns nichts geändert; nicht bloss 
wer an der Wiedergeburt seines Volkes mitarbeiten will, 
wer nur irgendwie an diese Wiedergeburt ernstlich denkt, 
muss die Mischehe mit aller Macht bekämpfen und, wenn 
es nötig sein sollte, selbst mit dem Feuereifer eines Esra 
gegen dieselbe zu Felde ziehen. Ohne jüdisch fühlende, 
jüdisch denkende Frauen, ohne jüdische Mütter können wir 
auf keine jüdischen Söhne und Töchter rechnen. Die Zu- 
kunft des jüdischen Volkes ruht, wie zu allen Zeiten, so auch 
in unserer verheissungsvollen Gegenwart, ausschliesslich in 
den Händen der jüdischen Frau. Im Judentum unterrichten 
können wir unsere Jugend allenfalls auch durch andere, 
durch gesinnungstüchtige, charaktervolle Männer, im 
Judentum unsere Jugend erziehen können nur die eigenen 
Mütter. Wenn die religiös-nationale Wiedergeburt unseres 
Volkes das Ziel ist, welches wir anstreben, dann ist die 
religiös-nationale Erziehung unserer Kinder der Hauptweg, 
welcher zu diesem Ziele führt. Diesen Weg müssen die 
Mütter aufsuchen und werden ihn auch ganz gewiss nicht 
verfehlen, wenn sie auf die Wegweiser genau achten, denn 
die Wegweiser zu unserer Wiedergeburt sind und bleiben 
die ruhmgekrönten Frauen der Bibel. 
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